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Dämonen an Bord

Er war ein Satan, ein grausamer Pirat, der Furcht und Schrecken auf dem Pazifischen Ozean verbreitete. Jedermann fürchtete Kapitän Achat und seine teuflischen Männer.

»Herr, bewahre uns vor Stürmen, vor Unwetter und vor Kapitän Achat!«

So beteten jene, die mit ihren Schiffen auf die Reise gingen.

Manche Gebete erhörte der Herr, aber bei weitem nicht alle. Und so kam es, daß Kapitän Achat seine Schreckensherrschaft über viele Jahre ausübte, bis…

Ja, bis ihn der Teufel zu sich in die Hölle holte.

Aber Achat war all die Jahrhunderte nicht wirklich tot, und es ist der Tag nicht mehr allzu fern, wo sein versunkenes Schiff sich vom Meeresgrund lösen und Kapitän Achat seine Schreckensherrschaft erneut antreten wird…


Kookie Banks war achtundzwanzig Jahre alt, blond, schlank und ein so schöner Mann, daß es eine Sünde gewesen wäre, ihn nicht beim Film einzusetzen.

Mit achtzehn hatte er sich daran gemacht, bei einer alten Diva Schauspielunterricht zu nehmen. Mit neunzehn stand er zum erstenmal vor der Kamera. Die Gattin eines Produzenten wurde auf ihn aufmerksam, lud ihn mehrmals zu sich zum Tee ein – auch dann, wenn ihr Mann nicht zu Hause war –, und es blieb nicht aus, daß Kookie der Frau die kleine Gefälligkeit erwies, um die sie ihn mit vor Leidenschaft glänzenden Augen anflehte.

Dieses Entgegenkommen brachte Kookie Banks die erste Hauptrolle ein. Sein Agent war klug genug, ihn nicht zu verheizen. Mit zweiundzwanzig machte Kookie eine Fernsehserie, die in ganz Amerika hervorragende Einschaltquoten erzielte. Drei Jahre stand er fast jeden Tag vor der Kamera. Eine Folge löste die andere ab, und die Serie lief und lief und lief… Ohne sich jemals totzulaufen. Banks kassierte mehrere Auszeichnungen, wurde zweimal hintereinander zum beliebtesten Schauspieler des Jahres gewählt. Trotzdem sagte er nach drei Jahren: »Stop! Ich will nicht mehr! Drei Jahre den sauberen Helden spielen reicht! Ich lasse mich nicht abstempeln!«

Die Fernsehgewaltigen rannten gegen seine Entscheidung Sturm. Es wäre Wahnsinn, zu diesem Zeitpunkt auszusteigen. Die Kuh wäre gut und gerne noch vier bis fünf Jahre zu melken.

Aber Kookie Banks blieb hart. Sein Nein war fest wie Beton. Die Fernsehleute suchten fieberhaft nach einem Schauspieler, der an Kookies Stelle weitermachen konnte.

Zwei Monate später war die Serie gestorben. Zu diesem Zeitpunkt drehte Kookie Banks bereits in Hollywood. Der Film riß die Leute von den Fernsehsesseln weg und ins Kino. Überall, wo der Streifen lief, gab es volle Häuser. Kookie Banks war ein gemachter Mann. Sein Agent wählte für ihn die besten Drehbücher aus. Kookie machte nicht mehr als zwei Filme im Jahr, und er verdiente damit mehr Geld als früher, als er noch täglich sein Gesicht vor die Linse halten mußte.

Heute war er genauso ein Star in Hollywood wie zum Beispiel Gregory Peck oder Robert Redford.

Sein Vorteil lag darin, daß er erst 28 war und somit noch mindestens dreißig Jahre davon entfernt war, zum alten Eisen gerechnet zu werden. Er besaß alles, was man sich vorstellen kann. Natürlich auch ein Haus in Beverly Hills, etliche Autos, einen Hubschrauber, einen zweistrahligen Jet – den man in Hollywood schmunzelnd die fliegende Couch nannte, denn Kookie hatte den Vogel in ein riesiges Schlafzimmer umbauen lassen… und er flog niemals ohne weibliche Begleitung.

Natürlich gehörte ihm auch eine schicke Jacht.

Auf ihr hielt er sich am allerliebsten auf. So auch an diesem herrlichen Sonnentag. Der Himmel wirkte unnatürlich blau. Nicht eine Spur von einer Wolke war zu sehen. Banks trug eine knapp sitzende Badehose. Er lag auf dem Sonnendeck.

Selbstverständlich war er nicht allein. Zwei Starlets in winzigen Bikinis leisteten ihm Gesellschaft. Er hatte nur mit dem Finger zu schnippen brauchen, und sie waren vor Glück fast verrückt geworden, mitkommen zu dürfen.

Der Film ist ein Zauberwort, das eine magische Anziehungskraft auf alle hübschen Mädchen ausübt. So war es, und so wird es immer bleiben.

Sally war blond mit ein paar lustigen Sommersprossen um die kleine Nase.

Ina war dunkelhaarig, hatte braune Augen – und Kookie wußte, daß ihr Busen vom Schönheitschirurgen modelliert worden war.

Er hatte den beiden Girls versprochen, sie in seinem nächsten Film unterzubringen. Seither waren sie bereit, ihm den geheimsten Wunsch von den Augen abzulesen.

Unten in der Kombüse war das Radio eingeschaltet. Der quirlige Sprecher riß ein paar seichte Witze. Dann spielten sie einen Hit aus Dean Martins neuestem Album.

Kookie Banks grinste. »Der gute Dean. Er säuft einfach zuviel. Ich habe ihm schon mehrmals gesagt, er soll die Finger vom Whisky lassen. Der Alkohol macht langsam seine Stimme kaputt. Wißt ihr, was er mir darauf zur Antwort gegeben hat? Ich soll mich um meine eigene Stimme kümmern. Als ob ich ‘n Sänger wäre.«

»Ich hab’ dich in dem Musical ›Funny Boy‹ gesehen«, sagte Sally, während sie Kookies Brusthaare kraulte. »Du hast besser gesungen als alle anderen.«

»Tatsächlich?« Banks hörte Lob sehr gern.

Sally legte die schlanke Hand auf ihre üppigen Brüste. »Wenn ich’s sage.«

»Ein paar Kritiker waren nicht ganz deiner Meinung.«

Ina rümpfte die Nase. »Kritiker«, sagte sie, als würde sie über etwas absolut Widerliches sprechen. »Das sind doch alles frustrierte Esel. Man darf nicht ernst nehmen, was sie schreiben. Die meisten haben keine Ahnung vom Tuten und Blasen.«

Kookie Banks schüttelte grinsend den Kopf. »Oh, das möchte ich nicht sagen…« Er unterbrach sich. Sein Gesicht glättete sich. Er richtete sich auf, seine Brauen zogen sich zusammen, eine V-förmige Kerbe entstand über seiner Nasenwurzel, seine Augen tanzten ruhelos hin und her.

»Ist was?« fragte Sally irritiert.

Banks atmete schneller.

»Kookie, was ist los mit dir?« fragte Ina erschrocken.

»Hört ihr nichts?« fragte Banks die Mädchen.

»Nein«, sagten sie gleichzeitig. Es klang wie aus einem Mund.

Der Schauspieler starrte die Mädchen ungläubig an. »Ihr hört das nicht?«

»Was denn?« fragte Ina.

»Was sollen wir denn hören?« fragte Sally.

Banks wischte sich nervös über die Augen. »Dieses… dieses Gurgeln, oder was das ist.«

Sally und Ina wechselten einen schnellen Blick. »Kookie, fühlst du dich nicht wohl?« fragte Sally.

»Herrgott, denkt ihr vielleicht, ich habe sie auf einmal nicht mehr alle?« herrschte Banks das blonde Mädchen gereizt an. »Hier gurgelt etwas. Ihr müßt taub sein, wenn ihr es nicht hört.«

Ina streichelte Banks’ Gesicht. »Es ist alles okay, Kookie. Es ist doch alles okay.«

Banks stieß ihre Hand zurück. Er erhob sich. »Ich bin doch nicht verrückt!« schrie er.

»Niemand behauptet das!« sagte Sally.

»Ihr denkt, ich spinne!«

»Aber nein, Kookie.«

»Doch, doch!«

»Ihr glaubt, ich bin übergeschnappt, weil ich etwas höre, das ihr nicht hört.«

Sally wollte sich erheben. »Nun beruhige dich doch, Kookie…«

»Bleib sitzen!« schrie Banks zornig. »Laß mich in Ruhe. Hier gurgelt’s! Verdammt noch mal, ich lasse mir das nicht nehmen! Es gurgelt hier irgendwo. Und zwar ganz laut.«

Banks wandte sich um und lief weg. Sally schaute Ina besorgt an. »Kannst du dir das erklären?«

»Vielleicht hat er in letzter Zeit zuviel gearbeitet.«

»Doch nicht Kookie. Der überanstrengt sich schon lange nicht mehr.«

»Rauschgift?« fragte Ina.

»In der Beziehung ist er absolut sauber.«

»Dann hat ihm vielleicht die Sonne nicht gutgetan.«

Sally nickte. »Möglicherweise ist es das. Was sollen wir tun?«

Ina schaute auf ihre Hände. »Mal abwarten. Vielleicht kommt er in ein paar Minuten wieder zu sich.«

***

Banks lief zum Bug der Jacht vor. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er ins Wasser. »Ich habe recht!« knurrte er. »Ich habe recht! Es gurgelt!« Tatsächlich brodelte ringsherum das Meer. Wie kochendes Wasser im Kessel, so schäumte hier der Ozean. Ein lautes Blubbern, Rollen und Gurgeln war zu hören. Verwirrt beobachtete Kookie Banks dieses einmalige, unerklärliche Naturschauspiel. »Wieso können die Mädchen es nicht hören?« fragte sich der Schauspieler benommen. Heiße Dampfschwaden stiegen von der Meeresoberfläche hoch. Sie wirkten wie geisterhafte Nebelfetzen, waren bizarr geformt, veränderten pausenlos ihre Gestalt. Mal sahen sie wie grauenerregende Monsterfratzen aus, dann schienen es wieder entsetzliche Ungeheuer zu sein…

Banks’ Herz trommelte heftig gegen die Rippen.

Was hatte das hier zu bedeuten? Ein kochender Ozean! Befand sich dort unten etwa ein unbekannter Vulkan?

Der Schauspieler leckte sich nervös die Lippen. Er wollte sich umdrehen und Sally und Ina herbeirufen, um ihnen zu zeigen, daß er nicht verrückt war. Aber da war eine Kraft, die ihn in ihren Bann zog.

Er war mit einemmal nicht mehr Herr über sich selbst. Etwas oder jemand gab ihm Befehle. Einer davon lautete: »Bleib stehen! Rühr dich nicht vom Fleck! Sieh ins Wasser! Sieh ins Wasser! Sieh ins Wasser…«

Und er starrte mit großen Augen ins Meer, ohne zu wissen, warum er das tat. Ein eigenartiger Schimmer fiel ihm auf. Tief unter der Meeresoberfläche. Dort unten verströmte etwas einen fluoreszierenden Schein. Ein längliches Etwas, das langsam, aber stetig höher stieg.

Bald mußte es die brodelnde Wasseroberfläche erreicht haben. Es war Banks unmöglich, die Augen davon zu wenden. Erwartungsvoll klammerte er sich an die Reling.

Jetzt durchstieß der längliche Körper die Wasseroberfläche. Er schwamm darauf und leuchtete so strahlend wie der Mond in hellen Nächten.

Der Schein traf Banks’ verblüfftes Gesicht und ließ seine Züge bleich und ungesund aussehen. Etwas schnürte ihm die Kehle zu. Eine unsichtbare Faust. Er japste nach Luft. Pfeifend kamen seine Atemstöße.

Das, was da vor ihm schwamm und auf diese geisterhafte Weise leuchtete, war der Körper Mädchens. Halb nackt war dieser schöne Leib. Die Brüste waren unbedeckt. Um die Hüften des Mädchens floß ein undurchsichtiger Stoff.

Banks fühlte sich von diesem Mädchen unwiderstehlich angezogen. Dabei schwamm sie vollkommen reglos auf dem kochenden Wasser. Wie eine Puppe.

Wie eine Figur aus Holz. Ja, eine Figur aus Holz, das war sie. Kunstvoll geschnitzt. Lebensecht. Sie war die Galionsfigur eines Schiffes, das vor dreihundert Jahren gesunken war. Und zwar an dieser Stelle. Davon hatte Banks jedoch keine Ahnung.

Fasziniert betrachtete Kookie Banks das hübsche Mädchengesicht. In seinen Augen war dies keine leblose Figur aus Holz. Für ihn lebte dieses Mädchen auf eine eigenartige, unerklärliche Weise.

Sie schaute ihn mit ihren großen Augen durchdringend an. Es überlief ihn heiß und kalt zugleich. Irgend etwas war in dem Blick dieses Mädchen, das ihm Angst machte.

Mit einemmal spürte er, wie sein Körper von einer unangenehmen Gänsehaut umspannt wurde. Die Intensität des unheimlichen Blickes nahm zu.

Banks’ Finger krampften sich fester um die Reling. Jetzt war ihm die Luft schon so knapp, daß er glaubte, zu ersticken. Entsetzt riß er die Hände hoch.

Er begrub sein Gesicht darin. Doch dieses fremde, rätselhafte Mädchen schaute ihn selbst durch seine Hände an. Banks begann zu zittern.

»Was willst du? Was willst du von mir?« röchelte er verstört. Doch er bekam keine Antwort. Ein fremdartiges Singen und Klingen hob an. Geschrei und Gelächter brandete auf. Disharmonische Töne folterten Banks’ empfindliches Gehör.

Er bekam Kopfschmerzen davon. Sie wurden so heftig, daß er sie kaum noch ertragen konnte. Das Mädchen zerfloß vor seinen Augen wie im LSD-Rausch.

Ihm war, als hätten sich vor ihm die Pforten der Hölle aufgetan, und Hunderte von Teufeln heulten, schrien und lachten ihm jetzt aus vollem Halse in die Ohren.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht preßte er die Hände auf seinen Kopf, der seiner Ansicht nach gleich zerplatzen mußte.

Die Galionsfigur gaukelte ihm die verrücktesten Dinge vor. Er schaute sich plötzlich selbst ins Gesicht. Er sah seinen Körper, von dem auf einmal alles Fleisch abfiel, bis nur noch das Skelett übrig war.

Ihm wurde schwarz vor den Augen. Der wahnsinnige Schmerz in seinem Schädel verdoppelte sich. Nie hätte er gedacht, daß er solche Schmerzen aushalten könnte, und die Lärmorgie steigerte sich immer noch. Etwas tropfte ihm aufs Gesicht. Er sah nicht, was es war, wußte aber doch, daß es Blut war.

Das Blut von Sally und Ina.

Das war zuviel für ihn. Er stieß einen grellen, markerschütternden Schrei aus.

Dann sackte er ohnmächtig auf die Schiffsplanken nieder.

***

Die gefürchtetste Klatschkolumnistin von Hollywood gab eine Abschiedsparty für die reizende Engländerin Vicky Bonney. Und keiner von denen, die von Mabel York eingeladen worden waren, hatte den Mut aufgebracht, nicht zu erscheinen.

Die blonde Vicky Bonney schrieb seit geraumer Zeit sensationelle Horror-Romane, die in aller Welt reißenden Absatz fanden und sowohl in Frankreich wie auch in England und im deutschsprachigen Raum monatelang auf den Bestsellerlisten standen.

Hollywood schlief nicht. Man wollte mit einem Film an Vickys beachtliche Bucherfolge anknüpfen. Man hatte die sympathische Engländerin in die Filmmetropole eingeladen, und Vicky war gerne gekommen.

Klugerweise hatte sie die Reise nicht allein angetreten. Sie hatte einen cleveren Anwalt mitgebracht, der sie bei den tagelangen harten Verhandlungen mit größtem Erfolg unterstützte.

Hollywood hatte ihr die optimalsten Bedingungen zu Füßen gelegt. Der Startschuß für die Realisierung des großangelegten Projekts war bereits gefallen. Die mächtige Filmmaschinerie war unverzüglich in Gang gesetzt worden.

Anfangs hatte Vicky der überschäumende Rummel von Hollywood unwahrscheinlich viel Spaß gemacht.

Doch nun hatte sie genug davon, und sie freute sich auf den Heimflug, auf London und auf das Haus in der Chichester Road, das sie mit ihrem Freund Tony Ballard bewohnte.

Das Haus der Klatschkolumnistin quoll vor Leuten über. Die Gäste standen in den Räumen, auf der Terrasse, im Garten. Die Hungrigen drängelten sich am kalten Büffet. Diejenigen, die sich langweilten, tranken entweder Whisky, Wodka oder Champagner.

Es war eine von vielen Partys. Ohne besonderen Höhepunkt, und man begegnete denselben Gesichtern wieder, die man vor einer Woche im Haus eines anderen Prominenten gesehen hatte und die man nächste Woche wiederum in einem anderen Haus sehen würde.

Mabel York reichte Vicky Bonney überall mit sichtlichem Stolz herum. Man unterhielt sich mit der sympathischen Engländerin kurz, wünschte ihr viel Erfolg für ihren ersten Film, sprach dann von den eigenen Plänen, denn diese waren in jedem Fall wichtiger als alles andere.

Der Mann, der Vicky überallhin auf Schritt und Tritt begleitete, wurde von allen mit erstaunten Augen gemustert. Er war mehr als zwei Meter groß, wat ein Bild von einem Mann, gutaussehend und muskulös. Er hatte strenge, perlmuttfarbene Augen. Sein Haar und die Brauen bestanden aus reinen Silberfäden.

Mr. Silver war kein Mensch, sondern ein ehemaliger Dämon, dem Tony Ballard – als ihn eines seiner Abenteuer ins zwölfte Jahrhundert verschlug – das Leben gerettet hatte. Seither war Mr. Silver Ballards Freund und Kampfgefährte, und er eignete sich vorzüglich als Leibwächter für Vicky Bonney.

Mabel York nippte an ihrem Drink. Sie war zweiundfünfzig – und somit genau doppelt so alt wie Vicky. Mabels Gesicht war bereits mehrfach geliftet. Die jährlichen Aufenthalte auf einer Schönheitsfarm verhinderten, daß Mabels Hüften zuviel Speck ansetzten. Sie hatte violett gefärbtes Haar und die schärfste Zunge Hollywood, was sie auch meisterhaft aufs Papier zu bringen verstand. Es war nicht übertrieben, zu behaupten, daß Mabel York einen Star machen und einen Star vernichten konnte. Die raffinierte Mabel war nämlich mit allen Wassern gewaschen, und es gab rein gar nichts, das in Hollywood passierte und ihr nicht zu Ohren kam.

»Im Grunde genommen sind Sie ein beneidenswertes Mädchen, Miß Bonney«, sagte Mabel mit einem offenen Lächeln. Vicky spürte, daß die Klatschbase sie mochte, und zu den Leuten, die Mabel leiden konnte, war sie ganz reizend.

»Wieso?« fragte Vicky. Mr. Silver stand neben ihr und schaute dem Treiben der Gäste gelangweilt zu.

»Sie reisen morgen ab. Wir alle müssen bleiben«, seufzte Mabel.

»Gefällt es Ihnen, denn nicht in Hollywood?« fragte Vicky erstaunt.

»Mein liebes Kind, wenn man so lange hier lebt wie ich, läßt man sich von der schönen Fassade nicht mehr täuschen. Ich habe zu weit hinter die Kulissen gesehen, und ich muß Ihnen ehrlich sagen, Hollywood ist eine ganz und gar üble Kloake. Rauschgift. Prostitution. Erpressung. Hier gedeiht alles viel üppiger als anderswo.«

»Woran liegt das?«

»Am Geld. Ja, ja, Miß Bonney. Geld verdirbt den Charakter. An diesem Sprichwort ist sehr, sehr viel Wahres dran.«

Mabel wies mit den Augen auf ein hübsches, rothaariges Mädchen, das einen grauhaarigen, dickbäuchigen Mann im Schlepptau hatte.

»Was meinen Sie«, sagte die Journalistin, »was Ireen mit dem alten Knacker jetzt vorhat.«

Vickys Augen weiteten sich vor Staunen. »Sie meinen, die beiden gehen jetzt…«

»Das ist Hollywood.«

»In Ihrem Haus?«

»Mein Haus ist ihr Haus. Und ihr Haus ist mein Haus«, sagte Mabel York achselzuckend. »Wenn Sie’s einrichten können, bleiben Sie von Hollywood weg, so gut Sie können, Miß Bonney. Es wäre zu schade, wenn dieses Sündenbabel auch Sie verderben würde.«

»Ich werde während der Dreharbeiten hier sein. Das läßt sich nicht vermeiden.«

»Dann bringen Sie einen festen, standhaften Charakter mit. Übrigens – Sie können von Glück sagen, daß man Kookie Banks für Ihren Film gewonnen hat.«

Vicky nickte. »Ja, ich weiß.«

»Kookie ist ein prachtvoller Bursche«, schwärmte Mabel. »Er verwandelt das durchschnittlichste Drehbuch in einen phänomenalen Kassenerfolg. Das soll natürlich keine Spitze gegen Ihr Drehbuch sein.«

»Ich habe noch nicht damit angefangen.«

»Es wird großartig. Ich weiß es«, sagte Mabel. Sie leerte ihr Glas und stellte es auf ein schwarzes Highboard, in dem viele gerahmte Fotos standen, die Mabel York mit diversen Hollywood-Größen zeigten. »Schade, daß Kookie nicht hier ist. Ich hätte Sie gern mit ihm bekanntgemacht«, meinte die Journalistin mit bedauerndem Tonfall.

»Er wurde mir bereits im Studio vorgestellt«, sagte Vicky Bonney.

»Oh. Und wie finden Sie ihn.«

»Er ist ungemein sympathisch. Eine Persönlichkeit. Es gibt nicht viele Männer, die so sind wie er.«

Mabel York nickte sofort beipflichtend. »Da haben Sie recht, Miß Bonney, vollkommen recht haben Sie. Sein schauspielerisches und Ihr schriftstellerisches Talent… das ist eine Verbindung, die auf der ganzen Welt wie eine Bombe einschlagen wird, das gebe ich Ihnen heute schon schriftlich.«

***

Sally und Ina hörten den grellen, markerschütternden Schrei, den Kookie Banks ausgestoßen hatte. Sie sprangen bestürzt auf und starrten sich erschrocken an.

»Kookie!« rief Sally besorgt. Sie wollte losrennen, doch Ina hielt sie zurück.

»Bleib lieber hier, Sally.«

»Mein Gott, Ina, er braucht vielleicht unsere Hilfe. Dieser Schrei…«

»Das war der Schrei eines Wahnsinnigen, Sally. Glaub mir, ich weiß, was ich sage. Kookie hat den Verstand verloren. Das ist zwar bedauerlich, aber es läßt sich leider nicht ändern. Es hat damit angefangen, daß er Dinge hörte, die wir nicht hörten, du erinnerst dich? Und es hat damit aufgehört, daß er diesen gräßlichen Schrei ausstieß.«

Sally blickte Ina verstört an. »Aufgehört? Was willst du damit sagen?«

»Daß er nun vollends geistig hinüber ist.«

»Woher willst du das wissen?«

»Mein Vater… Er hat genauso geschrien wie vorhin Kookie Banks.« Ina senkte den Blick. »Sie haben ihn in eine Irrenanstalt gesteckt. Drei Wochen später war er tot. Er hat sich den Kopf an der Wand eingerannt.«

Sally schluckte. »Das… das wußte ich nicht, Ina.«

Ina seufzte. »Ich hab’s vor dir noch niemandem erzählt.«

Sally meinte besorgt: »Wir können Kookie jetzt aber trotzdem nicht sich selbst überlassen!«

Ina blickte Sally starr in die Augen. Mit warnender Stimme sagte sie: »Was ist, wenn er nun gewalttätig wird?«

»Kookie? Bestimmt nicht«, entgegnete Sally kopfschüttelnd. Sie ging an Ina vorbei. Eine lästige Unruhe saß in ihrem schlanken Nacken. Noch vor Kookie Banks von den Jachtaufbauten verdeckt. Drei Schritte noch. Dann konnte ihn Sally sehen. Kookie lag gekrümmt auf den Planken. Sally eilte zu ihm, kniete neben ihm nieder, strich ihm mit einer fahrigen Handbewegung übers Gesicht, fühlte nach seinem Puls.

Sie hörte Ina kommen. »Wie steht’s um ihn?«

Sally erwiderte, ohne sich umzudrehen: »Er ist nur ohnmächtig.«

Ina blickte über die Reling. Das Wasser war glatt wie gewalztes Glas. Ringsherum herrschte Stille. Kein Lüftchen regte sich. Sally hob den Kopf. »Komm, Ina. Faß mit an.«

»Was hast du mit ihm vor?«

»Er darf nicht länger in der Sonne liegenbleiben.«

»Er ist ein schwerer Brocken. Ohnmächtig wiegt er bestimmt doppelt soviel.«

»Zu zweit schaffen wir’s schon. Wir bringen ihn unter Deck.« Sally hatte drei Semester die Schwesternschule San Francisco besucht, ehe sie die Idee gehabt hatte, sich darum zu bemühen, beim Film unterzukommen.

Ina zeigte nicht sehr viel Lust, sich mit Kookie abzuschleppen. Sie weigerte sich schließlich aber doch nicht. Keuchend und ächzend zerrten die Mädchen den Ohnmächtigen in die Kombüse. Sie legten ihn da auf die Schlafcouch. Sally drehte das Radio ab. Es störte jetzt. Ina wischte sich den Schweiß von der Stirn, spritzte sich ein Glas mit Sodawasser voll und trank es auf einen Zug aus. Inzwischen durchstöberte Sally die Bordapotheke.

Sie entdeckte eine Schachtel, in der sich zehn Phiolen eines kreislaufstärkenden Mittels befanden. Schnell entschlossen griff sie danach. Sie machte mit geübten Griffen die Spritze fertig, suchte nach der eingesunkenen Ader, drückte die Spritze aus, das Medikament floß langsam in Kookies Vene.

Schon wenige Augenblicke später wich die Blässe aus seinem Gesicht. Ina stand mit verkniffenem Mund abwartend neben der Couch. Jetzt hielt sie einen Bourbon in der Hand. Sie hatte Angst vor dem Moment, wo Kookie die Augen aufschlug. Sie konnte sich nicht erklären, wovor sie sich fürchtete. Es gibt eben Ängste, deren Motivation tief im Unterbewußtsein eines Menschen stecken.

Kookies Brustkorb hob und senkte sich etwas schneller. Er atmete regelmäßig. Sally prüfte wieder seinen Puls. Sie schaute Ina an und meinte: »Er wird gleich wieder zu sich kommen.«

Banks’ Lider flatterten.

»Es ist soweit«, sagte Ina ohne Freude. Sie hoffte, daß mit Kookie nach dem Erwachen wieder alles normal sein würde. Während der Schauspieler noch um sein Bewußtsein rang, leerte Ina ihr Bourbonglas.

Dann schlug Kookie Banks die Augen auf. Er schaute sich verwirrt um. Sein Blick traf Sally. »Was… was ist los?« fragte er irritiert. »Warum siehst du mich so an? Wieso liege ich in der Kombüse? Ich war doch … Wir waren doch vorhin an Deck.«

Sally strich behutsam über Kookies blondes Haar. »Bloß keine Aufregung jetzt, Darling. Dir hat die Sonne nicht gutgetan. Du bist ohnmächtig geworden. Ina und ich haben dich unter Deck gebracht. Jetzt kommt wieder alles in Ordnung.«

Banks setzte sich auf. Er lächelte verlegen. »Ihr Ärmsten. Ihr habt euch ganz schön abschleppen müssen.«

Ina hob die wohlgerundeten Schultern. »Das haben wir doch gern getan.«

Sally warf ihr einen erstaunten Blick zu, dem Ina jedoch wohlweislich auswich. Banks schüttelte – von sich enttäuscht – den Kopf. »Teufel noch mal, daß ich wegen ein bißchen Sonne gleich schlappmache… Da kann ich wohl nicht mehr allzuviel wert sein.«

»Unsinn«, widersprach Sally. »Das kann jedem mal passieren. Eine vorübergehende Kreislaufschwäche. Wer war nicht schon mal in einer ähnlichen Situation.«

Kookie lächelte Sally an. »Danke, Baby. Du bist großartig.« Banks’ Blick wanderte zu Ina weiter. »Und du natürlich auch.«

»Möchtest du einen Drink haben?« fragte Ina kühl.

»Eine gute Idee«, grinste Banks.

»Bourbon?«

»Ja. Mit einer Menge Eis.« Banks bekam sein Glas umgehend. Kopfschüttelnd meinte er: »Eigenartig. Ich fühle mich, als wäre nichts passiert.«

»Du bist so gut wie neu«, lächelte Sally.

Der Schauspieler trank und kam dann ins Grübeln. »Habe ich irgend etwas gesagt, bevor ich ohnmächtig wurde?«

»Kannst du dich nicht mehr erinnern?« fragte Sally.

»Nein.«

»Du hast etwas gurgeln gehört«, sagte Ina. »Und du warst ziemlich böse auf uns, weil wir nichts gehört haben.«

Banks rieb sich die Schläfen. »Etwas gurgeln gehört«, sagte er geistesabwesend. Ina ließ ihre Zungenspitze schnell über die vollen Lippen tanzen. O Himmel, ging das jetzt noch mal von vorn los?

Kookie stellte das Glas weg.

»Du hast noch nicht ausgetrunken«, sagte Ina, aber Banks schien sie nicht zu hören.

»Etwas gurgeln gehört«, sagte er mit monotoner Stimme.

»Na bitte«, stieß Ina nervös hervor. »Da haben wir’s. O Himmel, ist das vielleicht eine nette Bescherung. Wir haben einen Verrückten an Bord.«

»Ina!« sagte Sally zornig.

»Was ist denn?«

»Nimm doch Rücksicht!« zischte Sally mit funkelnden Augen.

»Meine Güte, du scheinst ja wirklich verknallt in den Knaben zu sein!« lachte Ina laut.

»Etwas gurgeln gehört«, murmelte Banks. Sein Blick war glasig. Er schien durch alles hindurchzusehen.

»Ich empfinde jedenfalls mehr für ihn als du!« fauchte Sally ärgerlich.

»Okay, okay. Du kannst den Spinner gern für dich allein haben. Aber mach dir bloß keine allzu großen Hoffnungen. Kookie Banks kann kaum noch was für dich tun. Die Rolle, die er dir in seinem nächsten Film versprochen hat, kannst du bereits vergessen. Es wird für Kookie Banks keinen nächsten Film mehr geben. Kookie Banks ist fertig. Von dem ist nichts mehr zu erwarten. Wenn du meine ganz bescheidene Meinung hören willst: Wir sollten uns beeilen, so schnell wie möglich an Land zu kommen. Wer weiß. Vielleicht wird der Knabe in absehbarer Zeit gewalttätig…«

»Unsinn, Ina. Er ist bloß ein bißchen durcheinander.«

Ina lachte hart. »Das ist wunderbar umschrieben, meine Liebe. Tatsache ist aber, daß er verrückt ist. Weißt du, was in seinem Kopf vorgeht? Ich würde für ihn jetzt nicht mehr die Hand ins Feuer legen.«

»Etwas gurgeln gehört«, brummte Banks schon wieder. Er musterte Sally. Seine Augen flatterten. Nun schaute er Sally wieder bewußt an. »Wir sollten nicht mehr länger hier draußen bleiben«, sagte er, und es klang völlig vernünftig.

Ina nickte hastig. »Ich bin ganz deiner Meinung, Kookie.«

Sally war wütend. Sie verabscheute Inas verwerflichen Charakter. Erst heute hatte sie Ina so kennengelernt, wie sie wirklich war. Dabei kannte sie sie schon eine ganze Weile. Ina konnte sich unwahrscheinlich gut verstellen.

»Es war eine schöne Fahrt«, sagte Ina zu Banks. »Ein herrlicher Tag. Aber irgendwann mal muß man an die Rückfahrt denken.«

Banks lächelte sie an. »Okay, Ina. Wir fahren nach Hause.«

Er ging nach oben. Die Mädchen folgten ihm. Sally mied es, Ina anzusehen. Sie war entschlossen, die Beziehung zu ihr abzubrechen, sobald sie an Land gegangen waren.

Der Schauspieler warf die schweren Chrysler-Motoren an. Er machte ein verdrossenes Gesicht und blickte mit beunruhigter Miene zum Himmel.

»Gefällt mir nicht!« murmelte er. »Gefällt mir gar nicht.«

Sally hob den Kopf. »Was gefällt dir nicht, Kookie?«

»Es wird Sturm geben. Ein Unwetter. Sieht ganz danach aus.«

Sally schaute Banks verwundert an. Der Himmel war so blau, wie man ihn zumeist nur auf Postkarten findet. Kein Lüftchen regte sich. Im Umkreis von vielen Meilen gab es nicht eine einzige Wolke. Kookie irrte sich. Es sah ganz und gar nicht nach Unwetter aus.

»Wir müssen schnell machen!« sagte Banks. »In Seenot zu geraten ist eine scheußliche Sache.« Er drehte voll auf. Die Jacht schob sich durch das unbewegte Wasser. Immer wieder warf Banks einen kummervollen Blick zum Himmel. »Verdammt. Wenn sich das in diesem Tempo weiter so über uns zusammenballt, schaffen wir’s nicht mehr. Besser, ihr geht unter Deck.«

Ina nickte mit grimmiger Miene. »Hast du jetzt noch irgendwelche Zweifel?« fragte Sally. »Er redet von einem Unwetter, von einer bevorstehenden Katastrophe. Dabei haben wir den friedlichsten Bilderbuchtag.«

»Das geht vorbei«, sagte Sally gepreßt. »Ich bin ganz sicher.« Aber war sie wirklich so sicher? Wenn sie Kookie so anschaute, mußte sie sich eingestehen, daß sein Zustand Anlaß zu größter Besorgnis gab. »Das geht vorüber«, sagte sie, aber langsam konnte sie es selbst nicht mehr so recht glauben.

Banks war aufgeregt. Er stand mit fest zusammengepreßten Lippen am Steuer, gab Vollgas und starrte nervös nach vorn. Ina setzte sich. Sollte der Verrückte ruhig mit Höchstgeschwindigkeit nach Hause brausen. Ihr war es recht. Je eher sie von dieser Jacht herunterkam, desto lieber war es ihr. Sie fühlte sich unbehaglich in Banks’ Nähe. Einem Verrückten können die entsetzlichsten Dinge in den Sinn kommen. Solange er bloß mit dem Wetter spinnte, war’s ja noch harmlos. Was aber, wenn sein Irrsinn plötzlich in Aggression umschlug?

Sally legte ihre Hand auf Kookies Schulter. Er zuckte zusammen, starrte sie so feindselig an, daß sie erschrocken die Hand zurücknahm.

»Es ist nicht nötig, so zu rasen«, sagte Sally sanft.

»Du verstehst nichts von diesen Dingen!« knurrte Banks ärgerlich. »Wir sind verloren, wenn wir nicht schnellstens nach Hause zurückkehren. Ja, ja. Sieh mich nicht so ungläubig an. Verloren sind wir! Der Teufel holt uns! Dieses verdammte Unwetter sitzt uns gefährlich im Nacken. Ich weiß, daß es in wenigen Augenblicken losbrechen wird.«

Sally holte tief Luft und schwieg. Armer Kerl, dachte sie. Es muß so etwas wie Verfolgungswahn sein.

Die Küste kam in Sicht. Banks’ Jacht raste im rechten Winkel darauf zu. Ina erhob sich beunruhigt. »Warum läufst du nicht Los Angeles an?« fragte sie Kookie.

Banks gab keine Antwort. Seine Miene war jetzt starr wie eine Maske. Nur hin und wieder zuckten die hart hervortretenden Backenmuskeln. Banks’ Augen waren schmal.

»Das ist doch nicht der richtige Weg!« rief Ina nervös aus. »He, Sally, sag deinem Prinzen, daß er sich nicht auf dem richtigen Kurs befindet.«

»Es ist der richtige Kurs!« schrie Banks plötzlich mit greller Stimme.

»Mensch, wir rasen doch direkt auf die Klippen zu!« rief Ina bestürzt.

»Es ist der einzig richtige Kurs!« brüllte Banks. Sein Gesicht wurde von einem eigenartigen Grinsen verzerrt. Die Jacht preschte mit Vollgas auf die langgezogene Steilküste zu. Banks dachte nicht daran, das Tempo zu drosseln, oder die Richtung zu ändern.

»Mein Gott, er will uns umbringen!« schrie Ina entsetzt. Schnell und bedrohlich wuchsen die Klippen vor ihnen auf. Ina sprang zu Banks. Sie versuchte ihn beiseite zu stoßen, um das Steuer übernehmen zu können, doch Banks stand wie ein Felsen an seinem Platz. Ina krallte ihre Finger ins Steuerrad. Sie wollte es nach Backbord herumreißen. Aber Kookie Banks hielt das Rad so fest in seinen Händen, daß Ina es ihm nicht entreißen konnte.

Da schlug Ina wütend auf Banks ein. Er lachte schaurig. Sie traf sein Gesicht. Das machte ihn rasend. Blitzschnell ließ er das Steuerrad los. Mit zornfunkelnden Augen wandte er sich Ina zu.

»Kookie!« schrie Sally entsetzt.

Banks holte wutentbrannt aus und setzte Ina die Faust ans Kinn. Das Mädchen wurde von der Wucht des Schlages zurückgerissen und auf die Planken geschleudert. Benommen blieb sie liegen.

Sally stürzte sich auf das Steuerrad. Doch ehe sie es herumreißen konnte, packte Banks sie und warf sie zur Seite. Sally verlor die Balance. Ihr Kopf schlug gegen die Reling. Ihr wurde schwarz vor den Augen.

Und Banks raste weiter.

Direkt auf die schroffen Klippen zu.

Ein seltsamer Triumph flackerte, in seinen Augen, als die Jacht den Klippen so nahe gekommen war, daß kein Ausweichmanöver mehr gefruchtet hätte.

Ina richtete sich mit verstörtem Blick auf. Kookie Banks riß die Arme mit einemmal hoch, und es klang wie ein freudiger Schlachtruf, als er mit dröhnender Stimme brüllte: »Alaara! Alaara! Alaara!«

Und dann kam der Aufprall. Ein donnernder Knall zitterte über die Klippen. Eine grelle Stichflamme schoß zum wolkenlosen Himmel empor. Die gewaltige Explosion zerfetzte mit vernichtender Kraft die große, teure Jacht…

***

Rufus Lammond spuckte den braunen Saft des Kautabaks in hohem Bogen ins Meer. Gelangweilt steuerte er den Fischkutter an der wild zerklüfteten Steilküste entlang. Der Kahn gehörte ihm gemeinsam mit Dimmy Alderman. Sie hatten das Boot von Noel Schwartz gründlich überholen lassen und befanden sich jetzt auf der Probefahrt, um festzustellen, ob Schwartz, der gerissene Gauner, sie nicht angeschmiert hatte.

Alderman steckte den Kopf aus der Öffnung, durch die man in den Maschinenraum gelangte. Sein fleischiges Gesicht war überall mit schwarzem Öl beschmiert.

Lammond grinste. »Beinahe wäre es dir gelungen, mich zu erschrecken. Junge, mach das nicht noch mal. Ich könnte in meiner Angst vergessen, wen ich vor mir habe. Und wenn ich dann wieder bei mir wäre, hätte ich keinen Partner mehr.«

Alderman schwang einen klobigen Schraubenschlüssel. »Mit ‘nem eingeschlagenen Schädel ist noch keiner wieder zu sich gekommen.«

Lammond lachte. »Das ist wahre Freundschaft. Wie sieht’s dort unten aus? Haut es hin mit dem Austauschmotor? Oder hat Schwartz, die Kanaille, bloß unseren alten Motor ‘n bißchen saubergeschmirgelt?«

Dimmy Alderman schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Nein, nein. Mit dem Motor ist alles bestens.«

»Dann hat es also doch genützt, was ich Noel gesagt habe.«

»Was hast du ihm denn gesagt?« fragte Alderman neugierig.

»Ich sagte: ›Hör zu, du abgebrühtes Schlitzohr, wenn ich Grund zu irgendeiner Reklamation habe, werde ich dich höchstpersönlich gleich nach der Jungfernfahrt kielholen!‹«

Die Männer lachten schallend.

»Hat er auch alle undichten Stellen geflickt?« fragte Rufus Lammond.

Alderman nickte. »Es ist da unten so trocken wie in ‘ner Wüste.«

Lammond bleckte die Zähne. »Ich hab’s ja immer schon gewußt, man kann sich auf Noel Schwartz hundertprozentig verlassen.«

Alderman kletterte an Deck und schloß den Deckel. »Ich denke, wir sind weit genug gefahren, Rufus. Laß uns jetzt umkehren.«

»Aye, aye, Sir«, sagte Lammond. Er war groß, hager, hatte sehnige Arme und einen kantigen Schädel mit zwei hellgrauen, recht lebendigen Augen. Er wollte das Steuerrad nach Backbord drehen, hielt aber plötzlich mitten in der Bewegung inne.

Alderman schaute ihn an und fragte: »Was ist, Rufus? – Ist was?«

»Sieh mal da vorn!« sagte Lammond. Er ließ den Kutter die Küste weiter entlangtuckern. Alderman machte den Hals lang.

»Strandgut.«

»Da muß was passiert sein«, sagte Lammond. Ein Großteil der Inneneinrichtung von Kookie Banks’ Jacht – sofern es sich um Holz oder Kunststoff handelte – schwamm vor den Klippen. Blechteile hingen bis hoch hinaus an den Felsen.

Alderman warf seinem Partner einen verwirrten Blick zu. »Mensch, die Jacht muß mit voller Geschwindigkeit gegen die Klippen gedonnert sein.«

»Sieht so aus«, sagte Rufus Lammond gepreßt. Er wandte die Augen nicht mehr von den Trümmern.

»Wenn so was im Nebel passiert…«

»Wir hatten seit Wochen keinen Nebel mehr.«

»Ich meine ja nur. Im Nebel könnte man so was noch verstehen«, sagte Dimmy Alderman nervös.

»Im Nebel fährt keiner mit Höchstgeschwindigkeit. Nicht mal ein Verrückter.«

»Muß irgendeinen Defekt in der Steuerung gehabt haben«, sagte Alderman.

Sie erreichten die ersten Trümmer. »Scheint sich um eine ziemlich neue Jacht gehandelt zu haben«, bemerkte Lammond.

Alderman schüttelte den Kopf, »’ne neue Jacht, und ‘n Fehler in der Steuerung.«

Lammond sah seinen Partner an und meinte: »Ich würde auf dem Fehler in der Steuerung nicht allzusehr herumreiten, Dimmy.«

»So was kann’s doch geben.«

»Sicher. Aber rast einer, der ‘ne kaputte Steuerung hat, mit Vollgas auf die Steilküste zu? Komm mir jetzt bloß nicht damit, daß zufällig auch das Gasseil hängengeblieben sein könnte.«

Alderman hob die Schultern. »Hast du eine bessere Erklärung?«

»Im Moment nicht«, sagte Lammond.

Da schlug Alderman sich die Hand auf den Mund. »Gütiger Gott!« krächzte er, und er wies auf die beiden Mädchenleichen, die zwischen den von der Explosion zertrümmerten Jachtteilen im Wasser schwammen. »Zwei Mädchen. Noch sehr jung.«

Lammond stoppte die Maschine. Er holte den Enterhaken. Gemeinsam mit Dimmy Alderman fischte er die Toten aus dem Wasser.

»Ist das nicht entsetzlich?« stöhnte Alderman verstört. Er schüttelte immer wieder benommen den Kopf. »So blutjunge Dinger.«

»Kannst du dir vorstellen, daß sich die beiden allein an Bord befunden haben?« fragte Lammond seinen Partner.

Alderman hob die Brauen. »Vielleicht sind es die Töchter reicher Eltern. Kann aber auch sein, daß sie sich die Jacht bloß geliehen haben.«

Lammond rümpfte die Nase. »So hübsche Mädchen auf einer schicken großen Jacht – allein! Nein, Dimmy. Das glaub’ ich nicht.«

Alderman suchte das Wasser ab. »Kannst du noch jemand sehen?«

»Ich geh’ mal an Land«, entschied Lammond. Hastig hakte er den Enterhaken in eine Riffnase. Unter seinem dünnen Hemd spannten sich die Muskeln. Als der Kutter nahe genug bei den Klippen war, jumpte Lammond hinüber. Er kam mit dem rechten Fuß auf einem wackeligen Stein auf, kippte um, fluchte und hüpfte weiter.

Alderman sah den Kompagnon hinter einem Felsen verschwinden. Lammond sah zunächst nur zwei Beine. Sein Herz übersprang einen Schlag. »Da liegt noch einer!« rief er, um Alderman zu informieren. Lammond eilte auf den Mann in der Badehose zu. Außer einigen Hautabschürfungen wies der nackte, sonnengebräunte Körper keine nennenswerten äußeren Verletzungen auf.

»Rufus!« rief Alderman.

»Ja?«

»Noch ein Toter?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Soll ich rüberkommen?«

»Ja!« rief Lammond. Er untersuchte den jungen Mann kurz. In diesem Moment schlug Kookie Banks die Augen auf. Alderman kam. »Er lebt«, sagte Lammond.

Banks bewegte die Lippen.

»Er will was sagen!« stieß Alderman aufgeregt hervor. Lammond beugte sich über Banks. »Kannst du hören, was er sagt?« fragt Alderman neugierig.

»Pst!« machte Lammond ärgerlich. Alderman biß sich auf die Unterlippe. Lammond lauschte mit angehaltenem Atem. Dann richtete er sich auf und Blickte seinen Partner verwirrt an.

»Hat er was gesagt?« fragte Alderman gespannt.

Lammond nickte.

»Was?« wollte Alderman wissen.

»Er redet von einem Kapitän.«

»Von was für einem Kapitän?«

»Von Kapitän Achat«, sagte Rufus Lammond.

»Hast du diesen Namen schon mal gehört?« erkundigte sich Dimmy Alderman.

Lammond schüttelte den Kopf. »Nein. Du?«

»Ich auch nicht. Was tun wir jetzt?«

»Das, was unsere Pflicht ist: Den Jungen da auf unseren Kutter bringen und die Küstenwache verständigen.«

***

Das Hausmädchen von Mabel York, ein durchsichtiges Persönchen mit flachen Brüsten und langweiliger Taille, trat zu der Klatschkolumnistin, die mit Vicky Bonney und Mr. Silver beisammen stand. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte die Journalistin und wandte sich dem Mädchen zu. »Was gibt’s denn, Samantha?«

»Ein Anruf für Sie«, sagte das Hausmädchen.

»Wer ist dran?«

»Das Baxter-Krankenhaus.«

Mabel hob entschuldigend die Schultern und sagte zu Vicky: »Ich muß Sie leider für ein paar Minuten sich selbst überlassen.«

Vicky lächelte. »Aber ich bitte Sie, das macht doch nichts.«

»Ich komme bestimmt gleich wieder«, versprach Mabel und rauschte mit dem Hausmädchen ab.

»Sie kann sehr nett sein, wenn sie einen mag«, sagte Vicky schmunzelnd.

»Sei froh, daß sie dich mag«, bemerkte der Hüne mit den Silberhaaren.

»Ich bin froh«, sagte Vicky. Sie streifte Mr. Silver mit einem neugierigen Blick. »Sag mir, was dich bedrückt!« verlangte sie.

Der große Ex-Dämone hob die Schultern. In Krisensituationen vermochte er die unglaublichsten Dinge zu tun. So zum Beispiel konnte er seine Hände in pures Silber verwandeln. Er war schon mal auf einen Meter Größe zusammengeschrumpft. Und in ganz seltenen Fällen gelang es ihm sogar, mit einem Feuerblick Dinge in Brand zu setzen.

»Ich weiß nicht recht«, sagte Mr. Silver. Unbehagen schwang in seiner kräftigen Stimme mit. »Irgend etwas scheint sich über unseren Köpfen zusammenzubrauen.«

»Spürst du Unheil?« fragte Vicky beunruhigt.

Der Mann, der – wenn er in Form war – jederzeit jedermanns Gedanken lesen konnte, nickte mit düsterer Miene.

»Hängt es mit diesem Anruf zusammen?« fragte Vicky.

»Ja«, sagte Mr. Silver, und es klang so, als wäre ein Irrtum ausgeschlossen.

***

Die kluge Mabel York hatte in jahrelanger zäher Kleinarbeit ein Netz geknüpft, das sie über ganz Los Angeles und alle seine Vororte ausgebreitet hatte. Überall saßen ihre Informanten. Für gute Tips bezahlte sie bis zu fünfhundert Dollar. Ganz klar, daß Mabels Bekannte sich ein Bein ausrissen, um ihr eine gute Information anbieten zu können. Mabels Spion im Baxter-Krankenhaus hieß Helen Bannister.

Die Journalistin nickte dem Hausmädchen kurz zu und sagte: »Ist gut, Samantha.« Das zierliche Girl schwenkte ab und machte sich wieder in der Küche nützlich. Mabel York betrat indessen ihr Arbeitszimmer. Als sie die ledergepolsterte Tür hinter sich schloß, blieb der Partylärm draußen.

Der Telefonhörer lag neben dem Apparat. Mabel steuerte den gläsernen Schreibtisch an. Ringsherum waren keine Wände zu sehen. Die Bücherregale reichten bis an die Decke.

Mabel griff nach dem Hörer. »York!« meldete sich.

»Tag; Mabel. Hier spricht Helen.«

»Gibt’s was Neues, Helen?« fragte Mabel die Krankenschwester.

Helen Bannister keuchte erregt. »Und ob. Und ob es etwas Neues gibt. Stellen Sie sich vor, Kookie Banks wurde vor fünfzehn Minuten hier eingeliefert.«

»Lieber Himmel!« stieß Mabel bestürzt hervor. Für Banks empfand sie so etwas wie mütterliche Gefühle. »Was ist ihm denn passiert?«

»Schwerer Unfall mit seiner Jacht. Er ist damit gegen die Klippen gerast.«

»Das darf’s doch nicht geben!« rief Mabel York erschüttert aus. »Wie sieht er aus? Steht es schlimm um ihn?«

»Dr. Cockburn meint, sein Zustand wäre kritisch. Wie ich hörte, soll Kookie Banks unwahrscheinliches Glück gehabt haben. Die beiden Mädchen, die mit ihm an Bord waren, sind tot.«

Mabel hatte das Gefühl, der Boden würde sich unter ihren Füßen bewegen. Sie lehnte sich an den Schreibtisch. »Wie schwer ist Kookie nun eigentlich verletzt?« fragte die Journalistin mit blecherner Stimme.

»Sie haben ihn gerade geröntgt. Keine inneren Verletzungen. Das Schlimme ist der Schock. Der könnte ihn möglicherweise umbringen.«

»Ist er bei Bewußtsein?«

»Er hat die Augen offen. Aber er nimmt nicht Anteil an seiner Umwelt. Er scheint überhaupt nicht zu wissen, wo er sich befindet.«

»Wo liegt er?«

»Intensivstation… Pavillon C.«

»Ich bin in dreißig Minuten da«, sagte die Journalistin hastig und legte auf.

***

Vicky Bonney erkannte sofort, daß Mr. Silvers Behauptung richtig gewesen war. Mabel York wirkte blaß. Ihre Augen flatterten nervös. Sie knetete die Finger und sagte gepreßt: »Kookie Banks hatte einen schweren Unfall, Miß Bonney. Er liegt im Krankenhaus.«

Vicky warf Mr. Silver einen erschrockenen Blick zu. Seine Augen sagten: Ich hab’s geahnt.

»Muß man um Banks’ Leben fürchten?«, fragte Vicky hastig.

»Unter Umständen ja«, antwortete Mabel. »Um Ihres ersten Filmes willen sollten Sie jetzt fest für ihn die Daumen drücken, damit er wieder hochkommt.«

»Ich denke doch jetzt nicht an meinen Film«, sagte Vicky entrüstet.

»Entschuldigen Sie«, erwiderte Mabel verlegen. »Alle anderen hier würden nur daran denken. Ich muß zu ihm…«

»Und die Party?« fragte Vicky.

»Die läuft auch ohne mich weiter. Die meisten Gäste werden mich nicht einmal vermissen. Sie haben zu essen und zu trinken. Das reicht ihnen. Langweilen können sie sich auch ohne mich.«

»Dürfen Mr. Silver und ich mit Ihnen kommen?«

Mabel stutzte. Erstaunt schaute sie Vicky an. »Kookie Banks geht Sie doch gar nichts an.«

»Wir wollen immerhin zusammen einen Film machen«, sagte Vicky energisch.

Mabel schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich glaube, Hollywood hat mich schon mehr vergiftet, als ich wahrhaben will. Natürlich können Sie mitkommen. Ich freue mich sogar über Ihr Angebot. Verzeihen Sie mir, daß ich immer wieder in Versuchung gerate, Sie mit dem ortsüblichen Maß zu messen. Es soll nicht wieder vorkommen.«

***

Das Baxter-Krankenhaus stand ein wenig außerhalb von Los Angeles auf einem Hügel. Der Rasen war englisch gestutzt. Die Hecken waren so wie in Versailles geschnitten. Es gab Springbrunnen, eine Blumenuhr und einen großen schattigen Park, in dem sich die Rekonvaleszenten zu einem kleinen Schwätzchen einfanden.

Es handelte sich um ein Krankenhaus für die oberen Zehntausend. Die Ärzte waren hervorragend. Die Schwestern ausgesucht jung und hübsch.

Helen Bannister war eine der attraktivsten Krankenschwestern vom ganzen Haus. Sie hatte dunkle, ausdrucksstarke Augen, einen sanft geschwungenen Mund, eine makellose Figur und schöne lange Beine. Das Haar unter dem weißen Käppi war blond und kurz geschnitten.

Helen steckte die Banknoten, die ihr Mabel York heimlich zuschob, rasch weg, ohne nachzusehen, wieviel ihr die Journalistin gegeben hatte. Es war genug, davon war sie überzeugt. Mabel war niemals kleinlich.

»Hat sich seit Ihrem Anruf irgend etwas geändert?« fragte Mabel die Krankenschwester.

Helen schüttelte den Kopf. »Sein Zustand ist konstant schlecht. Dr. Cockburn ist bei ihm.«

»Weiß Cockburn, daß Sie mich angerufen haben?«

»Ich hab’s ihm gesagt.«

»Gut«, nickte die Journalistin. Sie wandte sich an Vicky und Mr. Silver. Seufzend sagte sie: »Gehen wir zu ihm.«

Sie verließen den hellen Bereitschaftsraum für Krankenschwestern. Mabel zeigte sich ortskundig. Sie hielt sich nicht zum erstenmal in diesem Krankenhaus auf. Zweimal hatte sie sogar schon als Patientin hier drinnen gelegen. Sie wußte, wo die Intensivstation war. Mit dem Paternoster ging’s zur achten Etage hoch. Wenig später standen Vicky Bonney, Mabel York und Mr. Silver mit starren Gesichtern vor einer weißen Tür.

Mabel öffnete sie. Dr. Skelton Cockburn wandte sich mit einem Ruck um. Er hatte einen kalten, unpersönlichen Blick. Seine Miene wirkte feindselig. Er war klein und mager. Die große Nase ragte wie ein Haken aus seinem Gesicht. Er war einer der besten Ärzte des Krankenhauses, privat ein anhangloser Eigenbrötler, der die Menschen mied, sich in sein Landhaus einschloß und niemals jemanden zu sich vordringen ließ.

Mabel stellte Vicky und Mr. Silver vor. Cockburn nickte ihnen kurz zu, sagte aber nichts.

Vicky schaute an dem Arzt vorbei. Sie entdeckte Kookie Banks. Leichenblaß lag der Schauspieler im Bett. Seine offenen Augen waren starr zur Decke gerichtet. Er war an unzählige Apparate angeschlossen, die seinen Zustand genau überwachten und aufzeichneten.

Mabels Augen füllten sich mit Tränen. »Wird er wieder gesund, Doktor?« fragte sie heiser. Sie ging auf das Bett zu.

»Wir tun, was wir für ihn tun können«, sagte Cockburn. Seine Stimme klang seltsam rauh. »Ob es reichen wird, weiß im Moment nur der Himmel.«

Mr. Silver ging nun ebenfalls näher an das Bett heran. Vicky stellte fest, daß sich die Haut des Hünen in eine dünne Silberschicht verwandelte. Ein untrügliches Zeichen dafür, daß es bei dem Unfall, dem Kookie Banks zum Opfer gefallen war, nicht mit rechten Dingen zugegangen war.

»Warum trifft es immer die besten?« fragte Mabel York anklagend. Niemand reagierte auf ihre Worte. Sie erwartete auch keine Antwort darauf.

Vicky beobachtete Mr. Silver. Der Hüne musterte Kookie Banks schweigend. Silvers Miene war finster, bekümmert. Es schien, als versuche er, sich in Banks’ Gedanken einzuschalten. Aber Banks’ Denkapparat war blockiert. Es war für Silver, als würde er einen vollkommen leeren Raum betreten. Es gab für ihn nirgendwo eine Möglichkeit, einzuhaken. Es gelang ihm auch nicht, Banks’ Erinnerung abzurufen. Völlig apathisch lag der Schauspieler im Bett. Nur ganz selten zuckte er mal mit der Wimper. Mabel York hatte großes Mitleid mit dem jungen Mann.

Sie blieben zehn Minuten bei Banks.

In dieser Zeit ereignete sich absolut nichts. Dr. Cockburn drängte schließlich darauf, man möge das Zimmer verlassen und den Patienten allein lassen.

Auf dem Korridor sagte der Arzt: »Als Banks eingeliefert wurde, sprach er von einem Kapitän namens Achat.«

Mabel schaute den Doc durchdringend an. »Kapitän Achat?«

»Das war der Name«, nickte Skelton Cockburn.

»Mir völlig unbekannt«, sagte Mabel York.

»Vielleicht ist er diesem Mann auf dem Ozean begegnet«, meinte Dr. Cockburn.

Mabel atmete tief ein und sagte: »Ich werde versuchen, herauszubekommen, wer dieser Kapitän Achat ist.«

***

Vicky Bonney und Mr. Silver hielten es nicht für passend, zu Mabel Yorks Party zurückzukehren, als ob nichts geschehen wäre. Vicky sagte der Journalistin, daß sie jetzt lieber in ihr Hotel zurückkehren würde. Mabel hatte vollstes Verständnis dafür. Sie sagte: »Sobald ich nach Hause komme, werfe ich die ganze Bande auf die Straße.« Zügig lenkte die Klatschkolumnistin ihren Wagen durch Bel Air. Wenig später ließ sie das Fahrzeug vor einem Superbau ausrollen. Die Filmgesellschaft, mit der Vicky ins Geschäft gekommen war, hatte hier für Sie und für Mr. Silver je eine imposante Suite gemietet.

Vicky stieg aus. Mr. Silver stellte sich neben sie. Vicky beugte sich zu Mabel hinunter. »Halten Sie mich auf dem laufenden, solange ich noch hier bin.«

»Mach’ ich«, nickte Mabel.

»Möglicherweise hänge ich ein, zwei Tage an«, sagte Vicky. »Kookie Banks’ Schicksal geht mir nahe.«

»Mir auch«, sagte die Journalistin gepreßt. Sie lächelte verlegen. »Jetzt denken Sie wahrscheinlich: Die alte Kuh. Sie ist in Kookie verliebt. Aber das ist nicht der Fall. Das hat mit Sex nicht das geringste zu tun. Ich fühle mich mit Kookie Banks auf einer geistigen Ebene verbunden.«

»Ich kann Sie sehr gut verstehen, Mabel. Und es würde mir nie im Leben einfallen, so etwas Häßliches zu denken.«

»Vielen Dank, Vicky«, sagte die Journalistin mit belegter Stimme. »Während der Fahrt fiel mir ein, daß es in der Vergangenheit schon mehrmals solche rätselhafte Unfälle – wie ihn Kookie gehabt hat – passiert sind. Banks’ Jacht ist nicht die erste, die mit Vollgas gegen die Klippen gerast ist.«

»Vielleicht üben die Klippen eine geheimnisvoll Anziehungskraft auf Leute aus, die an ihnen vorbeikommen«, sagte Vicky. Sie schaute Mr. Silver an und erwartete von ihm eine Bestätigung. Er reagierte auf diese Bemerkung jedoch nicht.

»Kookie ist der erste, der einen solchen Unfall überlebte«, sagte Mabel. »Er hat sehr großes Glück gehabt.« Die Journalistin seufzte. »Dr. Cockburn ist ein hervorragender Arzt. Man wird nichts unversucht lassen, um Kookie wieder auf die Beine zu bringen. Und ich werde nichts unversucht lassen, um herauszubekommen, wer dieser rätselhafte Kapitän Achat ist!«

***

Kapitän Achat. Anno Domini 1677

Er war ein häßlicher Mensch. Sein Gesicht war von Pockennarben entstellt. An der rechten Wange leuchtete eine rote, wulstige Narbe. Es war die Spur, die ein gewaltiger Säbelhieb in Achats Antlitz zurückgelassen hatte. Sein Körper wirkte kräftig, knorrig und unbeugsam. Er trotzte Wind und Wetter, war grausam und unbarmherzig, und der Anblick von Blut weckte keine Reue in ihm. Sein kaltes Augenpaar musterte die Welt mit unverhohlener Feindseligkeit. Von seinen Männern verlangte er bedingungslosen Gehorsam. Wer sich seinen Befehlen widersetzte, den ließ er auspeitschen und an die Haie verfüttern.

Das war Kapitän Achat. Ein Handlanger des Bösen. Ein Pirat. Ein Mörder, Dieb und Frauenschänder. Der Übelste unter der Sonne, der bereits im Alter von sechzehn Jahren dem Teufel seine Seele verschrieben hatte.

Breitbeinig stand er auf der Kommandobrücke. Wie ein Standbild. Unbeweglich. Hin und wieder brüllte er seine Befehle, die von seinen Männern umgehend ausgeführt wurden. Niemand wollte sich seinen Unmut zuziehen, denn Achats Strafen waren teuflisch.

Seit zwei Tagen kreuzten sie vor der Westküste von Amerika. Der kräftige Wind blähte die Segel ihres Schiffes. Sie hielten Ausschau nach einer Galeere, die sie überfallen konnten, doch das Meer schien wie leergefegt zu sein. Nirgendwo war ein Schiff zu entdecken, das sie hätten entern können.

Achat wurde langsam ungemütlich.

Torrez kam zu ihm auf die Kommandobrücke. Torrez war ein bulliger Bursche mit dunklen Knopfaugen und gelben Zähnen. Achat traute nur ihm, sonst keinem von der Mannschaft.

»Hat den Anschein, als würden sich alle Schiffe vor uns verstecken!« knurrte Torrez.

Kapitän Achat hob den Kopf und blickte in den strahlendblauen Himmel. »Ja«, brummte er mißmutig. »Wenn wir nicht bald wieder etwas zu tun kriegen, gehen wir an Land und überfallen irgendein Fischerdorf.«

Torrez rümpfte die Nase. »Ein Fischerdorf, Kapitän? Was ist in einem Fischerdorf denn schon zu holen?«

Achat bleckte die Zähne und grinste dämonisch: »Vielleicht ein paar hübsche Mädchen. Wir könnten uns unseren Spaß mit ihnen machen…« Der Kapitän nickte. »Du hast recht, Torrez. Eine mit Gold und Edelsteinen vollbeladene spanische Galeere wäre mir natürlich auch lieber.«

In diesem Moment fing der Bursche auf dem Hauptmast wie am Spieß zu schreien an: »Schiff in Sicht! Schiff in Sicht!«

Achats Augen glänzten. »Was sagst du dazu?« meinte er lachend. »Der Satan hat mein Flehen endlich erhört.« Mit scharfer Stimme sagte er: »Jeder Mann auf seinen Posten, Torrez. Dieses Schiff darf nicht ungeschoren bleiben.«

Torrez brüllte den Piraten seine Befehle zu. Kapitän Achat preßte die Kiefer fest zusammen und schaute seinen Männern zu, wie sie sich auf den Überfall vorbereiteten.

Es vergingen dreißig Minuten. Die spanische Galeere fuhr hart vor dem Wind. Sie lag tief im Wasser, ein Zeichen dafür, daß sie voll beladen war. Achat rieb sich begeistert die Hände. Sein Schiff war leicht und wendig. Die Spanier wußten längst, was es geschlagen hatte. Sie waren auf der Flucht. Doch sie hatten nicht die geringste Chance, den Piraten zu entkommen.

Achat riß seinen Säbel aus der Scheide. Er fieberte dem Moment entgegen, wo er sich mitten in das Kampfgetümmel hineinwühlen konnte. Torrez stand neben dem Kapitän. Er klemmte sich soeben seinen langen Dolch zwischen die Zähne. Mit der Rechten faßte er nach einem Tau, an dem er sich, sobald sie nahe genug an die Galeere herangekommen waren, nach drüben schwingen wollte.

Die Spanier versuchten das Piratenschiff auszumanövrieren.

Das kostete Achat einen teuflischen Lacher. Mehr und mehr verringerte sich die Distanz zwischen den beiden Schiffen.

Schließlich kam Achats Befehl zum Angriff…

***

Mabel York fuhr auf schnellstem Wege nach Hause. Sie löste die Party auf. Es gab kaum Proteste. Diejenigen, die noch nicht genug getrunken hatten, rotteten sich zu einer Clique zusammen. Man beschloß, anderswo noch einen heben zu gehen. Es wurde kurz geknobelt. Ein junger Regisseur zog das undankbare Los, und die ganze Meute setzte sich in Bewegung, um sein Haus und seine Bar zu stürmen.

Das Fest war vorüber.

Mabel York hatte das Gefühl, auf einem Schlachtfeld zu stehen, wenn sie sich umschaute. Sie trug dem Hausmädchen auf, sich mit der Reinigungsfirma die nach diesen Feten immer bemüht wurde, in Verbindung zu setzen.

»Wenn ich zurückkomme, möchte ich, daß es hier wieder tiptop aussieht!« sagte Mabel.

»Sie fahren weg?« fragte das Mädchen.

»Ich habe noch in der Redaktion zu tun.«

»Wie lange werden Sie fortbleiben?«

»Bis ich gefunden habe, wonach ich suche«, erwiderte die Journalistin, kehrte zu ihrem Wagen zurück und brauste davon. Kapitän Achat spukte ihr im Kopf herum. Irgend etwas sagte ihr, daß sie im Zeitungsarchiv auf diesen Namen stoßen würde.

Je länger die Fahrt dauerte, desto nervöser wurde sie.

Endlich erreichte sie ihr Ziel. Sie stellte den Wagen auf dem für sie reservierten Parkplatz ab und stürmte wenig später in das hohe Glas-Beton-Gebäude. Pausenlos hämmerte die Frage in ihrem Kopf: Kapitän Achat – Kookie Banks. Welche Verbindung gab es zwischen diesen beiden?

***

Kapitän Achat

Torrez stieß seinen markerschütternden Kampfschrei aus. Er stürmte auf einen Spanier los und rammte ihm seinen Dolch in die Brust. Der Mann fiel wie vom Blitz getroffen um. Torrez riß die Waffe sogleich wieder an sich, wandte sich dem nächsten Mann zu, verfuhr mit diesem genauso.

Kapitän Achats Kleider waren vom Blut mehrerer Spanier besudelt. Sein Säbel surrte unermüdlich durch die Luft. Er stampfte über die Schiffsplanken, hielt sich geschickt den Rücken frei, tötete jeden, der ihm in die Quere kam.

Mit einem Sprung erreichte er die Kommandobrücke der Galeere. Schreiend und mordend zogen Achats Männer über das Deck. Sie schleuderten Schwerverletzte ins Meer, trieben die sich heldenhaft wehrenden Spanier mit wütenden Rufen mehr und mehr zurück.

Achats Piraten waren gnadenlose Teufel. Sie verschonten niemanden. Und ihr Kapitän machte ihnen vor, wie sie mit den Spaniern verfahren sollten.

Der Kapitän der Galeere war ein blutjunger Mann mit glatten Wangen und dunklem Haar. Es war das erstemal, daß er ein Schiff befehligte.

Das erste- und das letztemal, dafür wollte Achat nun persönlich sorgen. Die beiden Männer kreuzten die Säbelklingen. Achat trieb den jungen Kapitän mit wuchtigen Schlägen vor sich her. Ping-ping-ping… Achat spielte seine ganze Erfahrung aus. Er stach zu. Er wechselte seine Position mit blitzschnellen Ausfallschritten. Sein Gegner wehrte sich anfangs tollkühn. Achat hatte Spaß an diesem Kampf.

»Endlich«, schrie er lachend, »endlich ein Mann, der seinen Säbel zu führen weiß. Trotzdem werde ich dich besiegen! Du wirst zur Hölle fahren, mein junger, stolzer Spanier. Aber sei getrost. Deine Männer werden diese Reise mit dir antreten. Und es ist keine Schande, von Kapitän Achat besiegt zu werden.«

Der Spanier stieß Achat zurück.

Achat stolperte. Er fiel. Der Spanier sah seine Chance. Er wirbelte vorwärts. Sein Säbel fauchte durch die Luft. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde der Spanier Achat in der Mitte auseinanderhauen.

Aber Kapitän Achat war unglaublich wendig. Er rollte in Gedankenschnelle herum. Der Säbel des Gegners verfehlte ihn. Achat kam mit einem federnden Sprung wieder auf die Beine. Er stach nach dem Bauch des Spaniers. Mit einem Sprung brachte sich der junge Kapitän vor Achats Klinge in Sicherheit.

Achat lachte höhnisch auf.

Sein nächster Hieb zerfetzte die Kleider des Spaniers. Verstört wich der Mann zurück. Er parierte die folgenden Attacken des Piratenkapitäns sehr ungeschickt, wurde mehr und mehr in die Defensive gedrängt.

Schweiß bedeckte das Gesicht des Spaniers.

»Was ist?« spottete Achat. »Kannst du nicht mehr? Soll ich dir eine kleine Verschnaufpause gönnen?«

Mit wirbelndem Säbel versuchte der Spanier das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden. Er verletzte Achat geringfügig am linken Oberarm. Das machte den Piraten rasend.

»Ich hoffe«, keuchte Achat mit haßverzerrtem Gesicht, »Hoffe für dich, daß du heute schon gebetet hast! Denn nun reicht die Zeit nicht mehr dafür.«

Mit einer fintenreichen Attacke gelang es Achat fast mühelos, den Spanier zu entwaffnen. Der junge Kapitän stand mit weit aufgerissenen Augen vor dem Piraten. Seine Brust hob und senkte sich schnell. Achat setzte ihm grinsend die Säbelspitze ans Herz. Jetzt flackerte Angst in den Augen des Spaniers.

»Es hat vermutlich«, stieß der junge Kapitän heiser hervor, »keinen Zweck, Sie um Schonung zu bitten…«

Achat nickte grinsend. »Ganz recht. Es hat keinen Zweck!«

»Ich flehe Sie trotzdem an…«

»Vergebene Mühe, mein Freund!« lachte Achat. »Du hast von mir keine Gnade zu erwarten.«

»Also stimmt es, was man sich über Sie erzählt!«

»Was denn? Was erzählt man sich über mich?« wollte Achat wissen.

»Daß Sie der Teufel in Menschengestalt sind.«

»Ja!« brüllte Achat triumphierend. »Ja. Ich habe den Teufel im Leib, das ist wahr. Er ist ein gern gesehener Gast bei mir! Und er wünscht sich, daß ich dir dein gottverdammtes Leben nehme!«

»Genügt Ihnen das Gold nicht, das wir geladen haben?«

Kapitän Achat fletschte die Zähne. Ein grausamer Ausdruck grub sich tief in sein häßliches Gesicht. »Nein. Das Gold allein genügt mir nicht. Mein Triumph ist erst dann vollkommen, wenn keiner von euch mehr am Leben ist.« Achat lachte schallend. »Das bin ich meinem Ruf schuldig. Du mußt das verstehen!«

Jetzt stieß Achat zu. Der Spanier riß verständnislos die Augen auf. Bis zuletzt war es ihm nicht möglich, zu begreifen, wie ein Mensch so grausam sein konnte.

Achats Männer verfuhren mit ihren Gegnern genauso. Und dann setzte der Sturm auf das Gold ein…

***

Mabel York sprach mit dem Archivar. Der weißhaarige Mann mit der dünnen Fistelstimme ging die Register durch und schleppte dann alle jene Aufzeichnungen herbei, in denen von einem Kapitän Achat die Rede war.

Mabel machte sich ans Studium. Gay Lillom stand unschlüssig im Raum. Er trat von einem Bein auf das andere. Schließlich räusperte er sich, um Mabels Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Die Journalistin wandte sich um. »Es ist gut, Mr. Lillom. Ich brauche Sie im Moment nicht mehr.«

Der Archivar nickte und wandte sich um. Als seine Hand auf dem Türknauf landete, sagte Mabel: »Ach, Mr. Lillom…«

»Ja, Mrs. York?«

»Vielleicht könnten Sie mir doch noch einen Gefallen tun.«

»Sehr gern, wenn ich kann«, erwiderte Lillom mit seiner dünnen Stimme. Das Alter drückte auf seine Wirbelsäule. Er versuchte den Rücken nun für kurze Zeit zu straffen. Mabel erzählte ihm von Kookie Banks’ Unfall.

»Zu niemandem ein Wort davon!« verlangte sie.

»Ich kann verschlossen sein wie ‘ne Auster«, versicherte Lillom der Klatschkolumnistin.

Mabel bat ihn, ihr so viele Berichte wie möglich von ähnlichen Unfällen zu beschaffen.

Gay Lillom nickte pflichteifrig. »Das ist bestimmt kein Problem. Sie kriegen Ihre Berichte.«

»Vielen Dank, Mr. Lillom. Sie sind sehr hilfsbereit.«

»Ich bitte Sie, das mache ich doch gern für Sie«, erwiderte der Archivar. Dann öffnete er die Tür und schlurfte nach draußen. Mabel York beugte sich wieder über die Aufzeichnungen.

***

Kapitän Achat

Die Sonne verfinsterte sich auf geheimnisvolle Weise. Längst war die spanische Galeere versenkt. Die Piraten hatten reiche Beute gemacht. Von den Spaniern war keiner am Leben gelassen worden. Das erbeutete Gold stand in schweren Truhen auf Deck. Kapitän Achat berauschte sich am gleißenden Anblick der Beute. Torrez stand grinsend neben ihm.

»Was sagst du dazu?« fragte ihn Achat.

Torrez hob die Schultern. »Soviel Reichtum fiel uns schon lange nicht mehr in die Hände.«

Achat nickte. Er kniff die Augen zusammen und blickte zur verdüsterten Sonne. »Alaara möchte ihren Anteil haben.«

»Sie verdient ihn«, sagte Torrez mit ernster Miene.

Alaara war die Galionsfigur des Piratenschiffes. Sie wurde von Kapitän Achat und seinen Männern wie eine Göttin, verehrt. Geheimnisvolle Kräfte wohnten in ihr. Magische Kräfte. Dämonische Kräfte. Es gab nichts, wovor Kapitän Achat Angst gehabt hätte. Doch Alaara fürchtete er. Sie führte ein rätselhaftes Eigenleben, schützte die Piraten vor Stürmen und Unheil, verlieh ihnen die Kraft, bei Überfällen zu siegen, forderte dann aber ihren Anteil an der Beute. Und noch niemals hatte es einer der Piraten gewagt, zu sagen, dies oder jenes wäre zu schade, um Alaara geopfert zu werden.

Es gab eine flache Schale vorne am Bug.

Alaaras Schale. Da hinein mußten Kapitän Achat und seine Leute alles das legen, was die magische Galionsfigur haben wollte.

Mehr und mehr verfinsterte sich der Himmel. Alaaras unheimlicher Geist breitete sich über das Piratenschiff. Die harten, grausamen Piraten beugten ihre Knie vor Alaara. Ihre angespannten Gesichter waren der schwarzen Opferschale zugewandt. Fauchend sprang in dieser Schale plötzlich eine hochlodernde Flamme an. Das rotglühende Feuer tanzte nervös leckte zum düsteren Himmel empor, nahm die Gestalt eines Mädchens an.

»Alaara«, seufzten die Piraten ängstlich.

Auch Kapitän Achat beugte seine Knie vor dieser unheimlichen Erscheinung. Er dachte an den prachtvoll verzierten Obsidiandolch, den er bei dem jungen spanischen Kapitän gefunden hatte. Alaara konnte alles von ihm verlangen, nur diesen Dolch nicht. Den wollte er behalten. Sorgsam verbarg Achat die Waffe in seinem Wams.

Das brennende Mädchen streckte einen Arm aus. Sie nahm nun nacheinander mit allen Piraten telepathischen Kontakt auf. Jeden sprach sie persönlich an. Und der Angesprochene erhob sich, um Alaara jenes Opfer zu bringen, das sie von ihm verlangte.

Achat beobachtete seine Leute. Einer nach dem anderen begab sich zur Opferschale, legte etwas hinein, wandte sich schweigend um und kehrte an seinen Platz zurück. Alaara verschlang die Opfergaben mit großer Gier. Kaum lagen sie in der Schale, legte sie ihre Feuerhände darauf. Und Sekunden später war nichts mehr davon vorhanden.

Achat wartete.

Er bemerkte, wie durch Torrez’ Körper ein Ruck ging. Nun erhob er sich. Und genau wie alle anderen brachte er Alaara widerspruchslos sein Opfer.

»Und nun zu dir, Achat!« hörte der Kapitän Alaara sagen.

»Was darf ich dir opfern?« fragte Achat, ohne zu sprechen.

Alaara lachte. »Du weißt schon, was ich haben möchte.«

»Tut mir leid, ich habe keine Ahnung.«

»Ich möchte das haben, was du so eifrig vor mir verbirgst.«

Achat seufzte. »Wie kommst du denn darauf, daß ich etwas vor dir verberge, große Alaara?«

»Achat!« herrschte Alaara den Kapitän wütend an. »Wofür hältst du mich?«

»Du bist unsere Beschützerin…«

»In mir wohnt der Geist der Finsternis. Ich gehöre den Wesen des Schattenreiches an. Ihr habt mich um meinen Schutz gebeten, und ich war bereit, euch diesen Schutz zu gewähren. Mit den beiden Bedingungen, die ich daran knüpfte, wart ihr restlos einverstanden. Du warst bereit, auf diesem Ozean grausam zu herrschen, und du hast gelobt, mir jedes Opfer darzubringen, das ich verlange.«

»Ich stehe zu diesem Gelöbnis, große Alaara«, behauptete Kapitän Achat mit gesenktem Haupt.

»Das tust du eben nicht!« schrie Alaara in Achats Geist. »Du versuchst mich zu hintergehen. Du möchtest mich betrügen. Du willst mir etwas vorenthalten, das ich haben möchte!«

»Wovon sprichst du, Alaara?«

»Ich warne dich, Achat. Reize mich nicht länger!«

Die anderen Piraten hoben zaghaft den Blick. Noch nie hatte das Feuer in der Opferschale so hell und so hoch gebrannt. Es zischte, knisterte und knackte in dem großen, flachen Behälter. Eine sengende Hitze breitete sich an Deck aus. Die Piraten schwitzten. Jene, die in der vordersten Reihe knieten, wichen furchtsam zurück.

»Du kannst meinetwegen die Hälfte des Goldes haben«, bot Achat an.

»Du wirst jetzt den Obsidiandolch aus deinem Wams holen und ihn mir bringen, Achat!«

»Warum begnügst du dich nicht mit dem Gold?«

»Ich will den Dolch haben! Hör auf, mir zu widersprechen, Achat! Zum Teufel, ich habe jetzt lange genug Geduld mit dir gehabt! Wirst du mir nun endlich gehorchen?«

Torrez wandte den Kopf und blickte Achat an. Keiner hatte Kenntnis von dem, was sich im Augenblick zwischen dem Kapitän und Alaara abspielte. Aber Torrez ahnte es. Und es schnürte ihm die Kehle zu. Warum um alles in der Welt war Achat noch nicht zur Opferschale gegangen? Es gab für Torrez nur eine einzige Erklärung: Achat verweigerte Alaara irgend etwas. Torrez wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Flammen in der Opferschale brannten irgendwie aggressiv. Achat war wahnsinnig, sich mit Alaara zu überwerfen. Es war verrückt, Alaaras Zorn zu entfachen. Unheil würde über den Kapitän und sein Schiff kommen.

Zu einer Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes konnte das führen.

»Zum letztenmal, Achat!« sagte Alaara scharf. »Her mit dem Dolch!«

Der Kapitän zog den prunkvollen Obsidiandolch widerwillig aus dem Wams. Sein Blick fiel darauf. Er war fasziniert. Nein. Er wollte sich von dieser prachtvollen Waffe nicht trennen. Um keinen Preis wollte er sie hergeben.

»Tu, was du willst, Alaara!« entgegnete der Kapitän mit trotziger Miene. »Tu, was immer du willst! Ich werde dir diesen Dolch nicht opfern.«

»Ich werde dich für diesen Ungehorsam schwer bestrafen, Achat.«

»Es wird so schlimm nicht kommen.«

»Du armer, elender Wurm. Was weißt du von meinen Kräften. Keine Stunde länger stehst du fortan unter meinem Schutz. Dein Schiff ist von diesem Augenblick an vogelfrei. Alle Teufel der Meere werden euch hetzen. Der Himmel wird sich auf euch stürzen und die Hölle wird ihren riesigen Schlund auftun, um euch alle zu verschlingen.«

»Wir sind tüchtige Seeleute. Wir werden den Naturgewalten trotzen!«

»Du Einfaltspinsel. Du Idiot! Die Elemente werden euch vernichten! Heute noch!«

Alaara löste sich aus der Opferschale. Das brennende Mädchen entschwand vor aller Augen. Es sickerte in den Himmel hinein. Sekunden später war sie verschwunden.

Die Düsternis verflüchtigte sich im selben Augenblick. Die Piraten erhoben sich verwirrt. Sie wußten nicht, was dieses Schauspiel zu bedeuten hatte. Torrez schaute Kapitän Achat in die Augen. Dann wanderte sein Blick zu dem prachtvollen Obsidiandolch hinunter, den Achat in seiner verkrampften Rechten, hielt.

»Was ist passiert?« fragte Torrez den Kapitän.

Achat lachte unbekümmert. »Sie wollte den Dolch haben. Ich habe ihn ihr nicht gegeben.«

»Warum nicht?« fragte Torrez erschrocken.

»Weil ich ihn selbst haben will!« schrie Achat ihn zornig an.

»Niemand von uns hat es jemals gewagt, Alaara ein Opfer zu verweigern«, stöhnte Torrez bestürzt. »Das wird schlimme Folgen für uns alle haben!«

»Hör auf zu jammern, sonst lasse ich dich über Bord werfen!« brüllte Achat mit zornrotem Gesicht. Er wandte sich an seine Männer: »Alaara hat uns verlassen. Ihr habt es alle gesehen. Wir brauchen von nun an keine Rücksicht mehr auf sie nehmen. Was wir erbeuten, brauchen wir mit ihr nicht mehr zu teilen. Niemand wird mehr ein Opfer von uns fordern. Die Beute, die wir von heute an machen, gehört uns ganz allein. Was sagt ihr dazu, Männer? Ist das ein Grund, traurig zu sein? Muß man sich bei diesen Aussichten Sorgen machen?«

»Alaara hat uns beschützt!« sagte Torrez mit harter Miene. »Der ärgste Sturm konnte uns nichts anhaben. Die wildeste See konnte uns nicht gefährlich werden, weil Alaara ihre schützende Hand über uns gehalten hat. Damit ist es nun aber vorbei. Jetzt sind wir verwundbar…«

Achat trat an Torrez heran. In seinen Augen blitzte es gefährlich. »Noch ein Wort, Torrez. Ein einziges Wort nur, und du wirst geteert und gefedert!«

Torrez preßte die Lippen wütend zusammen, wandte sich um und verschwand unter Deck. Es hatte keinen Zweck, sich mit Achat anzulegen. Besser war es, den Mund zu halten und auf den Moment zu warten, wo Achat sich entschied, mal wieder vor Anker zu gehen. Torrez entschloß sich, dann sofort an Land zu gehen. Und dem wahnsinnigen Kapitän für immer den Rücken zu kehren.

Doch Torrez sollte diese Chance nicht mehr bekommen.

Er trank Absinth, bis sein Zorn sich legte. Und mit einemmal stellte er fest, daß eine unerklärliche Wandlung mit ihm vorging. Eine schwere Todessehnsucht befiel ihn. Gleichzeitig fühlte er in seiner Brust eine völlig grundlose, übernatürliche, beinahe erschreckende Freude aufkeimen.

Torrez hatte schon mal Opium geraucht. In diesem Moment erinnerte er sich an die Wirkung des Rauschgifts.

Man fühlt sich leicht und immer leichter werden. Man gewinnt den Eindruck, man hätte keinen Körper mehr. Und in ebendiesen Zustand fühlte sich Torrez auf einmal versetzt.

Er fand es recht seltsam, aber nicht beängstigend.

Einer der Piraten schaute ihn verwundert an. »Was hast du, Torrez?«

»Nichts. Gar nichts. Was soll ich haben?«

»Du siehst so… so verändert aus.«

»Ich fühle mich wohl. Unsagbar wohl«, erwiderte Torrez. Er war noch nie auf der Spitze eines hohen Berges gewesen. Aber so stellte er es sich da vor. Zweitausend Fuß oder mehr über dem Meer. Losgelöst von der Welt. Und es war ihm, als ob die Luft nicht mehr auf ihm lastete.

Er turnte zur Kommandobrücke hinauf. Achat sah ihn kommen, wandte sich von ihm ab, würdigte ihn keines Blickes.

»Ich möchte mich entschuldigen«, sagte Torrez mit freundlicher, warmer Stimme.

Achat schaute ihn groß an. Sich zu entschuldigen, das war ganz und gar nicht Torrez’ Art. Normalerweise biß er sich eher die Zunge ab, als um Aussöhnung zu bitten. Mißtrauen gloste in Achats Augen. »Was ist los mit dir, Torrez?«

»Es war falsch, den Kapitän vor der Mannschaft zu kritisieren«, sagte Torrez.

Achat nickte heftig. »Der Meinung bin ich auch.«

»Es wird nicht wieder vorkommen!« behauptete Torrez.

»Na schön. Dann will ich es vergessen«, sagte Achat. Er grinste und streckte Torrez die Hand hin, die dieser sogleich ergriff. Achat fiel auf, daß Torrez’ Hand naß vom Schweiß war. Torrez hob die Schultern.

»Es wird frisch.«

Jetzt spürte es auch Achat. Er fröstelte leicht. »Du hast recht«, sagte er verwundert. Er beobachtete zwei von seinen Leuten. Sie blickten ins Wasser. Angst stand in ihren Gesichtern. Das Meer nahm eine dunkelgrüne Färbung an. Achat wies auf das Wasser. »Hast du schon mal eine solche Farbe gesehen, Torrez?«

»Es gibt Menschen, deren Augen dunkel werden, wenn sie zornig sind«, sagte Torrez mit brüchiger Stimme.

»Was haben die Augen von Menschen mit dem Meer zu tun, verdammt?« stieß Achat ärgerlich hervor.

»Es ist hier genau dasselbe«, sagte Torrez gedehnt. »Das Meer ist zornig.«

»Mann, was ist denn mit dir los, Torrez?« fragte Achat mit bärbeißiger Miene. »Ich erkenne dich kaum wieder!«

Die beiden Piraten, die Achat zuvor beobachtet hatte, schauten nun angstvoll zum Himmel auf.

Auch Achat hob den Blick. Der Himmel war wolkenlos. »Bin ich denn plötzlich von lauter Irren umgeben?« stöhnte der Kapitän verwundert.

Torrez wies nach Westen. Dort verbreitete sich schnell eine seltsame kupferfarbene Stimmung. »Hat die Farbe eines schlecht gescheuerten Kessels«, sagte er leise. »Schmutz am Himmel. Das bedeutet Unheil.«

»Soll ich dich auslachen, he?« rief Achat nervös aus. Er wollte es nicht wahrhaben, aber auch ihn berührte irgend etwas recht unangenehm. »Ein so hervorragender Seemann wie du, Torrez. Schämen solltest du dich, so zu sprechen…«

»Die Kälte nimmt zu«, stellte Torrez fest, und Achat konnte nicht leugnen, daß der Mann recht hatte. »Ich beginne zu frieren«, flüsterte Torrez und rieb sich die nackten Arme.

»Das geht gleich wieder vorüber«, knurrte Achat. Aber er irrte sich. Ganz plötzlich wurden sie von einer so bedrohlichen Kälte überfallen, daß sich Achat veranlaßt sah, zu rufen: »An die Gaitaue, Männer! Refft die Segel! Fiert die Rahen weg! Bergt, was zu bergen ist!«

Die Piraten krabbelten wie Ameisen über das Deck. Jeder wußte, was er zu tun hatte. Flink wurden Achats Befehle ausgeführt. Torrez stand mit apathischer Miene neben dem Kapitän. Er klapperte mit den Zähnen, hatte blaue Lippen und eine rote Nase. Auch Achat wurde von dieser schier unerträglichen Kälte geschüttelt.

»Alaara!« sagte Torrez mit hohler Stimme. »Alaara rächt sich nun!«

»Rede keinen Unsinn!« fauchte Achat den Mann an. »Mach dich lieber nützlich!«

»Das Unheil kommt rasend schnell auf uns zu!« sagte Torrez.

Achat ballte die Fäuste. »Ich schlage dir die Zähne ein, wenn du mit diesem idiotischen Gerede nicht auf der Stelle aufhörst.«

»Kapitän Achat!« schrie plötzlich einer der Piraten. »Kapitän Achat!« Der Mann turnte zur Kommandobrücke herauf.

»Was gibt’s?« fragte Achat mürrisch.

»Alles Gold…«, keuchte der Mann.

»Bringt es unter Deck!« befahl Achat mit schneidender Stimme.

»Das… das ist nicht mehr nötig, Kapitän!«

»Nicht mehr nötig? Was soll das heißen?«

»Das Gold. Es ist… ist kein Gold mehr!«

Achat lief rot an. »Ja ist das hier denn ein Narrenschiff?« brüllte er, so laut er konnte. »Was heißt, das Gold ist kein Gold mehr? Was ist es denn?«

»Steine, Kapitän Achat. In den Truhen liegen lauter Steine!«

Achat stieß den Piraten zur Seite. Er stürmte davon, um sich selbst zu überzeugen. Seine Männer standen mit grauen, verstörten Gesichtern bei den Truhen. Es war Tatsache. Alles Gold war zu Steinen geworden. Achats Geist weigerte sich, dies zu akzeptieren.

»Das hat Alaara getan!« rief Torrez auf der Kommandobrücke.

»Halt du dort oben doch deinen dämlichen Schnabel!« brüllte Achat außer sich vor Wut.

»Was sollen wir mit den Steinen machen?« fragte einer der Piraten.

»Na was schon. Werft das wertlose Zeug ins Meer!« Zornig ballte Achat wieder seine Fäuste. »Alaara soll mich kennenlernen. Wir sind auf dieses Gold nicht angewiesen, Freunde. Der Pazifik ist voll von Schiffen, die wir überfallen können. Wir werden reiche Beute machen. Eine Beute, die uns Alaara nicht mehr wegnehmen wird, das verspreche ich euch!«

Über den Topsegeln waren die heiseren Rufe von Möwen zu hören. Und dann war es, als ob von allen Seiten des Himmels ein langer, banger Klageton einsetzte. Die ansonsten so furchtlosen Piraten machten ängstliche Gesichter.

»Was ist los mit euch?« schrie Achat sie an. »Wovor fürchtet ihr euch?«

»Dieses Klagen…«, sagte einer.

»Ist doch bloß der Wind!« entgegnete Achat ihm lachend. Und der Wind brauste plötzlich mit unglaublicher Schnelligkeit heran. Er peitschte das Meer, und der Ozean schrie unter seinen gewaltigen Geißelhieben. Zum erstenmal hörte Kapitän Achat, wie das Meer laute, jammernde Klagetöne ausstieß.

Brüllend stieg die wild gewordene See hoch. Die Wogen türmten sich übereinander, wie Häuser bei einem gewaltigen Erdbeben. Ein entfesselter Zyklon packte das Piratenschiff mit ungestümer Heftigkeit. Er schüttelte es. Schreiend klammerten sich die Männer an die Aufbauten, während sich kreischende Wogen über das rollende Segelschiff warfen.

Alaaras schauriges Gelächter brauste durch das Sturmgeheul. In den schwarzen Wolkentürmen tauchte immer wieder das Gesicht der magischen Galionsfigur auf. Die Piraten schrien um Hilfe.

»Ihr habt keinen Schutz mehr von mir zu erwarten!« kreischte Alaara, und es klang, als würde sie gleichzeitig aus vielen Kehlen rufen. »Achat hat es so gewollt. Achat, dieser arme Narr, hat nach dieser Kraftprobe verlangt! Nun soll er sehen, wie schwach und hilflos er ohne mich ist!«

Blitze knirschten aus der dunkelgrauen Wolkendecke. Einer davon schlug krachend in den Topmast.

Einige der Piraten waren so kopflos, daß sie vor lauter Angst über Bord springen wollten. Nur mit größter Mühe gelang es den anderen, sie zurückzuhalten.

Torrez stand klatschnaß auf der Kommandobrücke. Der Sturm schüttelte ihn. Die Wassermassen peitschten ihm ins Gesicht. Er rang nach Atem und schrie: »Es ist die Zeit der Toten! Es ist unsere Zeit. Jetzt werden wir zu Toten!«

Manche Piraten bekreuzigten sich an diesem Tag zum erstenmal in ihrem verkommenen Leben. Doch niemand hatte ein Erbarmen mit ihnen. Die Gewalt des Unwetters steigerte sich ins Unermeßliche. Heulend und jaulend jagte der Zyklon über das Segelschiff hinweg. Er griff mit seinen kräftigen, unsichtbaren Fingern tief in den Ozean hinein, wühlte ihn auf und schleuderte haushohe Wogen über das Schiff, das längst nicht mehr gesteuert wurde und wie eine Nußschale auf dem tobenden Ozean tanzte.

Achat wurde von einer hochsteigenden Welle fast erschlagen. Die Wassermassen rissen ihn nieder. Sodann schlitterte er von Backbord nach Steuerbord und knallte dort mit dem Kopf hart gegen die Reling. Mühsam kämpfte er sich wieder hoch. Die nächste Welle hätte ihn beinahe über Bord geworfen.

Wutentbrannt riß er den goldenen Obsidiandolch aus seinem Gürtel. »Hier!« brüllte er und hielt die Waffe dem entfesselten Himmel entgegen. »Hier, nimm diesen verfluchten Dolch, Alaara!«

Die schwarzen Wolken rissen auf. Das Gesicht der Galionsfigur kam zum Vorschein. Alaara lachte dämonisch.

»Behalte den doch, Achat. Jetzt will ich ihn nicht mehr haben. Nun wünsche ich mir etwas anderes!«

»Was? Was denn?«

»Deinen Tod, Achat!« kreischte Alaara. Die Wolken schlossen sich wieder. Und Alaara zeigte sich nie mehr wieder.

Der Zyklon drehte sich unablässig um das Piratenschiff herum. Es sah aus, als wollte der Sturm das Schiff in die Tiefe des Meeres hinabschrauben. Der Zyklon zerrte die Wassermassen auseinander. Er drehte das Meer in immer wilderen Kreisen. Der Ozean bildete einen unheilvollen Trichter. Die auf dem Meeresboden wachsenden Korallenstämme, Muscheln und Felsen wurden emporgerissen und jagten in tollem Wirbel um das Piratenschiff herum.

Torrez brüllte: »Alaara macht hieraus ein Totenschiff. Das Totenschiff der ruhelosen Seelen!«

Und dann schlug eine riesige, unsichtbare Dämonenfaust mit unvorstellbarer Gewalt zu. Das Piratenschiff wurde unter die tobenden Fluten gerammt. Ein letztesmal bäumte sich der Pazifik noch auf. Dann beruhigte er sich. Die Wogen glätteten sich so schnell, wie sie vor nicht allzu langer Zeit hochgestiegen waren. Die Sonne strahlte wieder vom blauen Himmel.

Und auf der Wasseroberfläche – genau da, wo Kapitän Achats Schiff untergegangen war – spiegelte sich ganz kurz das Bild von Alaara, der magischen Galionsfigur…

***

Vicky Bonney nahm das Glas von Mr. Silver entgegen. Auf ihre Bitte hatte er ihr einen Manhattan gemixt. »Ich danke dir«, sagte das blonde Mädchen mit einem freundlichen Lächeln. Der Ex-Dämon setzte sich zu ihr auf die Couch. Da schlug das Telefon an. »Wer kann das sein?« fragte Vicky.

»Ich denke, es ist Mabel York«, antwortete der große Mann. »Soll ich…?«

»Nein, laß nur. Ich geh’ schon selbst ran.«

Es war tatsächlich die Klatschkolumnistin, doch Silvers hellseherische Fähigkeiten wunderten Vicky schon lange nicht mehr. Mr. Silver war niemals mit normalen Maßstäben zu messen.

»Ich rufe aus meinem Büro an«, sagte die Journalistin. »Habe das Zeitungsarchiv ziemlich gründlich auf den Kopf gestellt. Nun weiß ich, wer Kapitän Achat war.«

»So?« sagte Vicky Bonney erstaunt. Neugier schwang in ihrer Stimme mit. »Wer denn?«

»Achat war ein übler Pirat. Er machte vor dreihundert Jahren die Westküste von Amerika unsicher. Das muß ein schrecklicher Kerl gewesen sein. Die Aufzeichnungen, die es über ihn gibt, lesen sich wie eine entsetzlich haarsträubende Legende. So erzählt die schaurige Überlieferung zum Beispiel, daß Achat und seine Männer niemals Gefangene gemacht haben. Wenn ihnen ein Schiff in die Hände fiel, machten sie die Besatzung nieder, plünderten den Kahn aus und versenkten ihn dann mitsamt den Toten. Alle Welt fürchtete Achat. Man hatte vor ihm fast noch mehr Angst als vor dem leibhaftigen Satan. Jedermann, der zur See fuhr, betete zu Gott, er möge ihn vor einer Begegnung mit Kapitän Achat bewahren.«

Mr. Silver schloß die Augen und horchte in sich hinein. Achat. Kapitän Achat. Nein. Ein Dämon war das nicht gewesen. Lediglich ein Handlanger der Hölle.

»Was ist aus diesem Kapitän Achat geworden?« fragte Vicky Bonney.

»Darüber gibt es nur Vermutungen«, antwortete die Journalistin. »Eines Tages hat es ihn und sein Schiff nicht mehr gegeben. Die Leute atmeten zuerst einmal auf, und dann meinten sie, der Teufel müsse Achat zu sich in die Hölle geholt haben.« Mabel York hüstelte kurz. Dann sagte sie: »Ich weiß nicht, ob ich mit Ihnen darüber gesprochen habe, Vicky: Der Unfall von Kookie Banks ist nicht das erste Unglück dieser Art. Solche Unfälle hat es immer wieder mal gegeben. Ich habe mir die diesbezüglichen Zeitungsmeldungen angesehen. Einmal hat die Küstenwache einen Funkspruch aufgefangen, der recht seltsam klang: Jemand wollte ein Mädchen im Wasser schwimmen gesehen haben. Vielmehr die Figur eines Mädchens. Es soll sich um eine Galionsfigur gehandelt haben. Und nun passen Sie genau auf: Eine solche Figur hat sich vorn an Kapitän Achats Schiff befunden. Sie trug den Namen Alaara. Es existieren Zeichnungen davon. Das heißt, der Mann, der den Funkspruch an die Küstenwache durchgegeben hat, hat die Galionsfigur von Kapitäns Achats Piratenschiff auf dem Wasser schwimmen gesehen. Ein paar Minuten später war dieser Mann tot. Sein Motorboot zerschellte an den Klippen.«

Vicky war verblüfft. Was sich Mabel York da zusammenreimte, war beängstigend.

»Kookie hat von Kapitän Achat gesprochen«, sagte die Journalistin. Vicky wußte nicht, worauf Mabel jetzt hinauswollte.

Sie unterbrach die Klatschkolumnistin. »Welche Verbindung kann es zwischen Kookie Banks und diesem Kapitän Achat geben, der vor dreihundert Jahren spurlos verschwand?«

»Vielleicht ist Alaara diese Verbindung«, sagte die Journalistin und seufzte. »Leider kann man Kookie Banks im Augenblick nicht danach fragen.«

***

Banks’ Herz fing ohne Grund auf einmal schneller zu schlagen an. Er wurde unruhig. Sein Atem ging rasch. Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf seiner Stirn. Verwirrt schaute er sich im Raum um. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Zum erstenmal betrachtete er seine Umgebung bewußt. Zögernd setzte die Erinnerung ein: Sally. Ina. Sie hatten sich auf der Jacht befunden. Und dann… Nein, zuvor. Da hatte er etwas gehört. Und dann auch gesehen. Alaara. Ja, dieses faszinierende Mädchen, das ihn so sehr in seinen Bann geschlagen hatte. Alaara! Banks schloß für einen kurzen Moment die Augen. Blut war auf ihn getropft. Das Blut von Sally und Ina. Kookie Banks wußte, daß die beiden Mädchen nicht mehr lebten. Und er wußte auch, daß sie durch seine Schuld ums Leben gekommen waren. Er hatte von Alaara einen Befehl erhalten, dem er sich nicht zu widersetzen vermochte. Er ahnte, daß auch er hätte an der Klippe sterben sollen. Aber er hatte Glück gehabt. Er lebte noch. Offensichtlich lag er in einem Krankenhaus. Natürlich war dies hier ein Krankenhaus. Oder nicht?

Etwas knisterte und knirschte. Es hörte sich an, als würde jemand mit schweren Schuhen über einen mit grobem Sand bestreuten Betonboden schreiten.

Erschrocken riß Banks die Augen auf. Mit einemmal war um ihn herum alles so entsetzlich unwirklich. Die Wände – sie waren vorhin noch weiß und glatt gewesen. Jetzt waren sie grau und brüchig. Sie überzogen sich immer mehr mit tiefen Sprüngen. Banks hatte den Eindruck, jemand würde mit großer Kraft auf die Zimmerdecke drücken, wodurch sich die Wände, die diesem Druck nicht standhalten konnten, verformten. Die Risse und Sprünge klafften immer mehr auf. Grünliche Flammen leckten aus ihnen heraus. Unheil braute sich zusammen. Banks verspürte eine entsetzliche Angst.

Seine fieberglänzenden Augen blickten zur Tür. Das Holz wurde allmählich transparent.

Und dann sah er sie.

Alaara.

Er wußte sofort, was sie hier wollte. Er hatte das Unglück, in das sie ihn getrieben hatte, überlebt. Sie kam nun, um den Fehler, den es gegeben hatte, zu korrigieren. Sie kam, um ihm das Leben zu nehmen.

Langsam drang ihr fluoreszierender Körper durch die Tür…

***

Die Krankenschwester Helen Bannister saß in einem bequemen Sessel und las in einem dicken Buch, das ihr von einer Kollegin empfohlen worden war. Liebe, Laster, Leidenschaft, alles war in den mitreißenden Roman hineingepackt. Helen blätterte gefesselt um. Da hörte sie das Warnsignal. Sie hob den Blick. Auf der Alarmtafel leuchtete das Licht von Zimmer Nummer 803 auf. Kookie Banks.

Die blonde Krankenschwester legte hastig das Buch weg. Sie sprang auf und eilte zum Telefon. Mit Banks war irgend etwas nicht in Ordnung, das zeigten die empfindlichen Überwachungsapparate an.

Schnell nahm die Krankenschwester den Hörer ab. Sie wählte eine dreistellige Nummer. »Dr. Morris!« rief sie erregt in die Sprechrillen. »Dr. Morris! Alarm bei Mr. Banks!«

»Bin schon unterwegs!« antwortete der diensthabende Arzt. Helen Bannister legte den Hörer in die Gabel zurück. Sie verließ den Überwachungsraum.

Dr. Morris kam den Korridor entlanggelaufen. Er war der jüngste Arzt des Hospitals, sah aus wie ein Italiener – dunkle Augen, schwarzes, dichtes Haar –, und nahm seinen Beruf doppelt so ernst als all die anderen Ärzte.

Er war in Begleitung von zwei Kollegen. Die Schritte der Männer klapperten über den PVC-Belag.

Plötzlich fing Kookie Banks in seinem Zimmer zu brüllen an. Die Ärzte rannten schneller. Dr. Morris stieß die Tür auf. Seine Kollegen drängelten ihn in den Raum. Helen Bannister betrat das Zimmer als letzte. Sie vermeinte, Schwefelgeruch wahrzunehmen.

Kookie Banks gebärdete sich wie verrückt. Er schrie um Hilfe, warf sich im Bett hin und her, heulte, stöhnte und röchelte. Sein Gesicht war vor Grauen verzerrt. Tränen rollten über seine bleichen Wangen.

Sämtliche Drähte und Schläuche waren abgerissen. Banks schien sich verzweifelt gegen einen unsichtbaren Angreifer zu verteidigen. Dr. Morris eilte zu dem Patienten.

»Mr. Banks! Mr. Banks!« schrie er. Der Schauspieler hörte ihn nicht. Er brüllte weiter und schlug in wahnsinniger Angst um sich. Um ein Haar hätte seine Faust Dr. Morris’ Kinnspitze getroffen. Der Arzt zuckte gerade noch rechtzeitig weg.

»Halten Sie ihn nieder!« bat Dr. Morris seine Kollegen. Die Männer stürzten sich auf Banks. Der Patient wand sich heulend unter ihren festen Griffen.

»Laßt mich!« schrie er. »Laßt mich in Ruhe! Hilfe! Zu Hilfe!«

Wenige knappe Worte und Helen Bannister bereitete eine Beruhigungsspritze vor. Sie reichte Dr. Morris das Verlangte. Der Arzt beugte sich über Kookie Banks.

»Nein, Alaara! Nein!« schrie Kookie Banks bestürzt.

»Ich bin nicht Alaara«, sagte Dr. Mooris eindringlich. »Sie haben nichts zu befürchten.«

»Ich habe überlebt, und ich will am Leben bleiben!« jammerte Banks.

»Sie werden am Leben bleiben! Nur ruhig! Ganz ruhig. Versuchen Sie sich zu entspannen.«

Banks wollte sich von den beiden Ärzten losreißen. Es gelang ihm nicht. Er spannte keuchend das Kreuz. Sein Körper schnellte hoch. Er brüllte wie auf der Folter.

»Ruhig«, sagte Dr. Morris beschwichtigend. »Nur ruhig!«

»Ich will nicht sterben!« kreischte Banks verzweifelt. »Ich will leben, leben, leben!«

»Gut festhalten jetzt!« sagte Dr. Morris zu seinen Kollegen. Die beiden nickten und drückten Kookie Banks mit großer Kraft auf die Matratze nieder.

Dr. Morris stach zu. Banks fing an zu wimmern. Schaum flockte auf seinen Lippen. Er weinte wie ein Kind. Die Ärzte ließen ihn noch nicht los. Sie warteten erst noch, bis das Serum wirkte. Es dauerte eine ganze Weile, bis der Patient zur Ruhe kam. Erst dann nahmen sie ihre Hände von ihm.

Fassungslos schaute Helen die Männer an. »Was war das?«

»Ich nehme an, die Erinnerung hat schlagartig eingesetzt und ihn ziemlich stark erschreckt«, sagte Dr. Morris.

»Heißt das, daß er die Krise überwunden hat?« fragte Helen mit großen Augen.

»Die erste Krise ja. Aber nun steckt er in der zweiten, und die scheint mir fast genauso bedrohlich zu sein wie die erste.«

***

Es schellte. Mabel York nahm ihre Polaroid-Brille ab und massierte die Nasenwurzel. Sie hatte ein wenig Geschichtsstudium betrieben: 1492 – Kolumbus erreicht die kleine Insel San Salvador vor der mittelamerikanischen Atlantikküste. Er vermutet, den Westen Indiens entdeckt zu haben. 1535 – Der französische Seefahrer Jacques Cartier fährt den Sankt-Lorenz-Strom hinauf und entdeckt das Indianerdorf Hochelaga. Den Berg auf der Insel nennt er Mont Royal, das spätere Montreal. 1588 – Vernichtung der spanischen Armada… Allmählich tastete sich die Journalistin ah jene Zeit heran, in der Kapitän Achat gelebt hatte.

Als es erneut schellte, erhob sie sich. Samantha, das Hausmädchen, ließ inzwischen den Besucher ein.

Mabel trat aus ihrem Arbeitszimmer. Es war kurz vor dreiundzwanzig Uhr. Eine reichlich ungewöhnliche Zeit für einen Besuch. Auch in Hollywood.

Der Mann, der in den Living-room trat, wirkte ölig und aalglatt. Sein Gesicht hatte einen wölfischen Ausdruck. Mabel mochte ihn nicht. Dennis Dogger hatte etwas an sich, das sie abstieß. Sie hob eine Braue und schaute ihn abwartend an. Er grinste verlegen und zuckte mit den Achseln.

»Entschuldigen Sie die Störung, Mabel…«

»Was wollen Sie, Dennis?«

Dogger räusperte sich. Er schaute sich um. Sein Blick fiel auf einen Sessel. »Darf ich mich setzen?«

»Na schön.«

Dogger nahm Platz, er schlug die Beine übereinander und zündete sich eine Zigarette an. Mabel bemerkte, daß seine Hände zitterten. »Ich muß mit Ihnen reden«, sagte der Agent, der Kookie Banks seit vielen Jahren unter senen Fittichen hatte.

Mabel setzte sich ihm gegenüber. Sie legte die Hände in den Schoß und nickte. »Okay, Dennis. Reden Sie.«

Dogger zog mehrmals kräftig an der Zigarette. »Hoffentlich kriegen Sie die Sache nicht in die falsche Kehle, das wäre mir nämlich sehr peinlich…«

»Komisch«, sagte Mabel spöttisch. »Und ich hatte immer den Eindruck, es gäbe nichts, was Ihnen wirklich peinlich wäre.«

»Ich komme wegen Kookie zu Ihnen. Liebe Güte, ich fiel aus allen Wolken, als ich erfuhr, was ihm zugestoßen ist.«

»Er ist das beste Pferd in Ihrem Stall«, sagte Mabel eisig.

Dogger nickte. »Das ist er allerdings. Aber ich denke in einer solchen Situation nicht ans Geldverdienen.«

»Das ist neu«, lächelte Mabel zynisch.

Dogger fuhr sich nervös über die Augen. »Hören Sie, ich bin nicht zu Ihnen gekommen, um einen Streit anzufangen. Ich bin gekommen, um Sie um einen Gefallen zu bitten.«

»Und der wäre?«

»Ich bitte nicht um mich, Mabel. Ich bitte Sie um Kookies willen… Sehen Sie, was passiert ist, ist eine verdammt schlimme Sache, dem werden Sie doch sicherlich beipflichten. Kookie Banks befindet sich in einer entsetzlichen Verfassung. Ihr Job ist es, laufend über solche Dinge in Ihrer Zeitung zu berichten. Die Leute lesen so etwas gern, das kann ich verstehen. Aber, verdammt noch mal, es wäre absolut keine Reklame für Kookie, wenn Sie auch nur eine Zeile darüber veröffentlichen würden. Zwei Mädchen sind bei diesem Unfall ums Leben gekommen. Kookie hat sein Gedächtnis verloren. Wenn Sie das publik machen, ist der Junge weg vom Fenster, das schwöre ich Ihnen. Dann kriegt Kookie nicht mal mehr eine stumme Rolle in ‘ner ausgeflippten B-Serie. Darum geht es. Ich möchte Sie bitten, in aller Ruhe über meine Worte nachzudenken. Kookies Karriere würde in einem steilen Bogen im Eimer landen, wenn Sie die Sache groß herausbrächten. Natürlich kann ich verstehen, daß so ein Bericht ein Fressen für Sie wäre. Aber meinen Sie nicht auch, daß man Kookie noch eine Chance lassen sollte?«

Dennis Dogger rauchte seine Zigarette zu Ende. Er zerdrückte die Kippe im Aschenbecher. Dann starrte er Mabel York abwartend an. Schweiß glänzte auf seiner Oberlippe. Er hatte Kookie bloß vorgeschoben, Mabel wußte das. Im Grunde genommen ging es ihm nur darum, die Pläne, die er mit Kookie Banks hatte, nicht gefährdet zu wissen. Das Programm, das er für Kookie Banks ausgetüftelt hatte, sollte ihm und dem Schauspieler eine Menge Geld einbringen. Das klappte aber nur dann, wenn Mabel York nicht querschoß.

Dogger rieb sich nervös die Hände. Teufel, Mabel ließ ihn verdammt lange zappeln. »Nun?« fragte er heiser. »Was hat Kookie zu erwarten, Mabel? Den Gnadenschuß?«

»Sie wissen, wie ich zu Kookie Banks stehe«, sagte Mabel ernst. »Ich habe nicht die Absicht, den Jungen fertigzumachen.«

Dogger atmete erleichtert auf. Er lachte. »Da bin ich aber verflucht froh.«

Mabel blieb ernst. »Ich tu’s für Kookie, Dennis. Nicht für Sie!«

***

London hatte mich wieder.

Neuerdings schienen wir es mit den Filmen zu haben. Vicky Bonney, meine Freundin, war gebeten worden, den Stoff für einen Streifen zu liefern, und ich hatte auf Papua-Neuguinea ein amerikanisches Filmteam vor einem grauenvollen Schicksal bewahrt. Ein Japaner namens Zeno Kabajashi hatte einen Strahlenapparat entwickelt, der es ihm möglich machte, Tote zu neuem Leben zu erwecken. Er ließ gleich eine ganze Armee auferstehen, und ich hatte alle Hände voll zu tun, um diese Toten und diesen gefährlichen Strahlenapparat zu vernichten.

Ich fühlte mich einsam in dem Haus, in dem ich ansonsten mit Vicky und Mr. Silver wohnte. Ich sehnte mich nach Vicky. Es hatte den Anschein, als wüßte sie das, denn sie rief mich aus Hollywood an.

»Ich habe mich entschlossen, meine Abreise zu verschieben«, sagte das Mädchen. »Es ist etwas passiert…«

»Wenn ich irgendwie helfen kann…«, machte ich sofort das Angebot.

Vicky erzählte mir von Kookie Banks. Ich hatte den jungen Schauspieler schon in mehreren Filmen gesehen und war bereit zu glauben, daß dieser Mann das Zeug in sich hatte, Vickys Film zum erfolgreichsten Streifen aller Zeiten hochzukatapultieren. Die Einspielergebnisse würden jene des Weißen Hai und des Exorzisten noch schlagen. Davon war Hollywood überzeugt, und davon war auch ich überzeugt. Aber dann hörte ich, was Kookie Banks passiert war. Mich überlief es eiskalt.

»Mr. Silver«, fuhr Vicky Bonney fort, »ist fest davon überzeugt, daß es bei diesem Unfall nicht mit rechten Dingen zuging, Tony.«

In diesen Dingen irrte sich Silver kaum mal. Ich war bereit, zu akzeptieren, was Vicky mir berichtete.

»Eine rätselhafte Sache«, sagte ich, als Vicky kurz Luft holte.

»Ich möchte, daß wir drei uns darum kümmern, Tony«, meinte Vicky. Ein flehender Ton lag in ihrer zarten Stimme. Da gab es für mich nicht mehr viel zu überlegen.

»Ich komme«, sagte ich. Dann legte ich auf.

***

Auch der Gangster Roscoe Mortimer kannte die Geschichte von Kapitän Achat. Er war in der Gefängnisbibliothek auf den Piraten gestoßen und hatte alle Bücher in sich hineingefressen, die – selbst wenn es nur am Rande geschah – über Kapitän Achat berichteten. Nächtelang lag Roscoe Mortimer hinterher wach. Er wälzte unheilvolle Probleme, die sich, wenn er es geschickt anstellte, gewiß realisieren ließen. Sein Zellengenosse, ein greiser Typ, dessen Lebensuhr schon beinahe abgelaufen war, weihte Mortimer in die Geheimnisse der Schwarzen Magie ein. Der Mann hatte auf diesem Gebiet einiges los, und Roscoe Mortimer war ein immens eifriger und ein äußerst gelehriger Schüler. Bald kannte Mortimer eine erkleckliche Anzahl von magischen Formeln und Sprüchen. Es gelang ihm, Geister zu beschwören und mit Personen Kontakt aufzunehmen, die bereits ins Jenseits abgetreten waren. Acht Tage vor Mortimers Entlassung aus dem Gefängnis starb sein Zellengenosse. Mortimer holte ihn zwei Tage nach seinem Tod noch einmal in die Zelle zurück. Sie unterhielten sich fast die ganze Nacht. Schließlich sagte die Erscheinung: »Du warst ein guter Schüler, Roscoe. Laß das, was ich dir beigebracht habe, nicht verkümmern. Die Schwarze Magie kann dich zu einem reichen, mächtigen Mann machen. Du mußt sie nur richtig anzuwenden wissen.«

»Ich werde sie anwenden«, versprach Mortimer mit verkniffenen Zügen. »Du wirst dich noch darüber wundern, was ich mit ihrer Hilfe alles zustande bringen werde.«

»Ich muß jetzt gehen. Es wird bald hell.«

»Gehab dich wohl«, schmunzelte Mortimer. »Und mach mir die Mächte der Finsternis gewogen.«

»Du hast in mir einen zuverlässigen Verbündeten im Schattenreich«, sagte der Alte. Dann zerfaserten seine Konturen. Er zerfiel, löste sich im Bruchteil einer Sekunde vollends auf.

***

Und nun war Roscoe Mortimer wieder auf freiem Fuß. Er war voller Pläne. Und er war gerade im Begriff, diese Pläne zu realisieren. Zwischendurch mußte er sich in regelmäßigen Abständen im Büro seines Bewährungshelfers melden. Das war zwar lästig, aber leider unumgänglich. Mit einer unwilligen Miene trat Mortimer ein. Chad Sculler, der Bewährungshelfer, hob seinen kantigen Schädel. Der Mann war rothaarig, hatte hellgraue Augen und eine Boxernase. Seine breiten Schultern und die klobigen Fäuste verrieten, daß er als Gegner nicht zu unterschätzen war.

Mortimer rümpfte die dicke Nase, während er die kahlen Wände musterte. »Dieses Loch erinnert mich immer an meine Zelle«, sagte er zu Sculler.

»In gewissem Sinne leben wir alle in irgendeiner Zelle«, philosophierte der Bewährungshelfer. Er wies auf den Besucherstuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. Mortimer setzte sich. Sculler fragte: »Wie geht’s denn so?«

»Mies«, knurrte Mortimer. »Es ginge mir bestimmt besser, wenn ich nicht immer wieder hierherkommen müßte.«

»Ich kann’s leider nicht ändern«, sagte Chad Sculler.

Mortimer grinste anzüglich. »Sie wollen’s auch gar nicht ändern, sonst haben Sie ja keinen Job mehr.«

»Vielleicht hast du recht. Aber vielleicht solltest du die Sache auch von einer anderen Warte aus betrachten. Sieh mal, du bist straffällig geworden, man hat dich eingesperrt, und ich soll dich jetzt wieder resozialisieren.«

Mortimer lachte. »Ein prima Wort. Aber es taugt nichts. Ich finde mich schon selber wieder zurecht.«

»Das will ich dir gern glauben. Aber das Gesetz ist der Meinung, daß wir für eine Weile füreinander da sein sollten. Was mich angeht, so erfülle ich diese Pflicht.«

»Ich ja auch«, murrte Mortimer. »Sonst wäre ich nicht hier, oder?«

Sculler nickte. »Vollkommen richtig. Erzähl mir ein bißchen was.«

»Hören Sie, ich bin kein Märchenonkel.«

»Warum denn so aggressiv?«

»Na ja, wenn Sie mir so dämlich kommen.«

»Ich möchte wirklich hören, wie’s dir so geht.«

»Es geht mir prima – wenn ich draußen bin.« Mortimer bleckte die Zähne. »Und ich bin so sauber wie ‘ne frische Babywindel. Das sollten Sie auf jeden Fall in Ihren Bericht schreiben.«

»Ich werde es nicht vergessen«, sagte Sculler. »Kann ich sonst noch was hineinschreiben?«

Roscoe Mortimer kniff die Augen zusammen. »Yeah. Schreiben Sie: R. M. macht keine krummen Sachen mehr. Davon hat er ein für allemal die Nase voll. Verbrechen zahlt sich nicht aus. Ich bin im Knast auf diese Weisheit gestoßen.«

»Freut mich, daß du dich zu dieser Erkenntnis durchgerungen hast, Roscoe«, sagte der Bewährungshelfer mit einem freundlichen Lächeln.

Du Blödmann! dachte Mortimer amüsiert. Du hast keine Ahnung, daß ich dir die Hucke vollüge. Erst gestern nacht habe ich vier Tankstellen überfallen. Tut mir leid. Mußte sein. Ich brauche ein Startkapital.

Er blieb im ganzen zwanzig Minuten. Chad Sculler gab ihm wie immer gute Tips auf den Weg mit, und Mortimer dachte, der Bewährungshelfer möge sich alle seine Tips an den Hut stecken. Als er wieder auf der Straße war, fühlte er sich besser.

Mortimer blickte auf seine Armbanduhr. Jetzt konnte er seine Vorbereitungen weiter vorantreiben. Er betrat die nächste Telefonbox. Der Dirne klimperte in den Automaten. Mortimer wählte die Nummer einer Cafeteria.

»Ist Ronny Morgan da?« fragte er, als sich am anderen Ende eine piepsende Mädchenstimme meldete.

»Leider nein…«

»Und Byron Bolt?«

»Der ist da.«

»Sagen Sie ihm, Roscoe Mortimer möchte ihn sprechen.«

»Einen Augenblick.«

Mortimer scharrte ungeduldig über den Zellenboden. Bolt und Morgan. Zwei Namen, die in seinem Plan eine große Rolle spielten. Ein Lkw donnerte an der Telefonbox vorbei. Ringsherum vibrierte das Glas. Bolt meldete sich. Er lachte schallend. »He, Roscoe! Mann, ist das aber eine freudige Überraschung. Seit wann bist du wieder draußen?«

»Seit zwei Wochen.«

»Und da meldest du dich erst jetzt?«

»Hab’ ziemlich viel um die Ohren.«

»Ja, ja. Es dauert eine Weile, bis man wieder in den alten Trott hineinfindet.«

Mortimers Brauen zogen sich zusammen. Mit finsterer Miene sagte er: »Mit dem alten Trott ist es vorbei, Byron. Damit fang’ ich erst gar nicht mehr an… Sag mal, tauchst du immer noch so furchtbar gern wie früher?«

»Ich laß keine Gelegenheit aus.«

»Und Ronny?«

»Der auch nicht.«

»Seid ihr immer noch dieselben dicken Freunde?« erkundigte sich Mortimer.

»Nach wie vor.« Bolt lachte. »Vielleicht mach’ ich dem Jungen noch mal ‘nen Heiratsantrag.«

»Hör zu, Byron. Ich hätte einen Job für euch.«

Bolt schnaufte aufgeregt. »Mann, das ist ein Tempo. Erst zwei Wochen draußen, und schon…«

»Es ist eine absolut saubere Sache, Byron.«

»Oh.«

Roscoe Mortimer lachte schnarrend. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe. Kann sein, daß ich ins Antiquitätengeschäft einsteige.«

»Na so was.«

»Da staunst du, was?«

»Kann man wohl sagen. Wie passen denn Taucher mit Antiquitäten zusammen?«

»Nicht mal so schlecht«, erwiderte Mortimer. »Genauere Erklärungen folgen später. Zunächst möchte ich mal hören, ob ich mit dir und Ronny rechnen kann.«

»Kommt darauf an, was für uns dabei herausspringt.«

»Reichen tausend Dollar für jeden?« fragte Mortimer.

»Junge, woher willst du denn soviel Geld nehmen?« rief Byron Bolt verblüfft aus.

»Das laß nur meine Sorge sein. Kannst du mit Ronny in einer Stunde bei mir sein?«

»Bei dir?«

»Du hast doch noch nicht vergessen, wo ich wohne, oder?«

»Natürlich nicht. Da sollen wir hinkommen?«

»Ja. Aber seid pünktlich. Ich hasse es, zu warten.«

***

Ich kam auf dem International Airport von Los Angeles um neun Uhr vormittags an. Das Wetter war herrlich.

Die Sonne strahlte freundlich vom blauen Himmel. Vicky holte mich ab. Mir kam es so vor, wir hätten uns seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich schloß sie lachend in meine Arme. An diesem Tag war sie für mich das hübscheste Mädchen der Welt. Ich brachte mein Gepäck zu dem weißen Javelin, den Vicky gemietet hatte. Nach einer Fahrt von fünfzehn Minuten erreichten wir die Stadt. Vicky redete ununterbrochen. Zunächst sprach sie über all die Dinge, die sie mir am Telefon nur in Bruchstücken erzählt hatte, und die ihre Filmpläne betrafen.

Der Javelin rollte durch Los Angeles. Wir erreichten Hollywood.

Mir fiel ein Bericht ein, den ich erst kürzlich über die Filmmetropole gelesen hatte.

512 Raubüberfälle, 2301 Einbrüche, 834 Autodiebstähle, 132 Notzuchtverbrechen, 21 Morde, 1994 kriminelle Rauschgiftfälle – und das alles in nur drei Monaten. Gewiß kein Renommee für Hollywood.

Inzwischen sprach Vicky von Kookie Banks. Ich fragte kurz: »Wo ist Mr. Silver?«

»Der paßt auf Banks auf.«

»Warum denn das?« fragte ich erstaunt.

Vicky erzählte mir von Banks’ Anfall. Der Schauspieler hatte vor Angst beinahe den Verstand verloren. Er behauptete immer wieder, Alaara hätte ihm das Leben nehmen wollen. Als Mr. Silver das hörte, entschloß er sich, Kookie Banks in der nächsten Zeit nicht aus den Augen zu lassen.

Alaara. Ich erfuhr, wer das war, und ich hörte mir aufmerksam an, was Vicky über diesen Kapitän Achat wußte. Danach sprachen wir über diese rätselhaften Unfälle, die immer wieder passierten, und deren Ursache sich niemand erklären konnte. Vor mir lag ein kniffliger Fall ausgebreitet. Da war der Piratenkapitän Achat, der vor dreihundert Jahren den Pazifik unsicher gemacht hatte. Da war die magische Galionsfigur Alaara, die anscheinend ein recht geheimnisvolles Eigenleben führte. Da waren diese mysteriösen Motorbootunfälle… Und es gab nichts, womit ich mir im Moment auf all diese Dinge einen Reim hätte machen können.

Wir erreichten das Hotel, in dem Vicky und Mr. Silver wohnten. Die Suite von Vicky war phantastisch möbliert. Es war nur schade, daß wir davon in der nächsten Zeit kaum etwas haben würden…

***

Roscoe Mortimer betrat jenen Raum in seiner Wohnung, in dem er seine magischen Experimente abhielt. Er hatte die Wände schwarz tapeziert. Auf dem Boden lag ein schwarzer Teppich. An den Wänden, über den Türen und Fenstern hingen gnostische Gemmen. Über einem schwarzen Samtsockel glänzte ein metallener Drudenfuß. Er war von kabbalistischen Zeichen umrahmt. Schwarze Kerzen steckten in armdicken Ständern. Mortimer holte eine magische Kreide. Er zog auf dem Teppich einen deutlich sichtbaren weißen Kreis.

In diesem magischen Kreis kniete sich Mortimer nun. Er schloß die Augen. Zweimal war es ihm bereits gelungen, mit Alaara geistigen Kontakt aufzunehmen. Er hatte ihr mitgeteilt, was er beabsichtigte, und sie hatte sein Vorhaben begrüßt.

Byron Bolt und Ronny Morgen waren die besten Taucher, die Roscoe Mortimer kannte. Alaara hatte Mortimer einen Tip gegeben, wo er die Taucher ins Wasser schicken sollte. Mortimer hatte daraufhin sogleich einen Plan angefertigt. Nun wußte er, wo Kapitän Achats Schiff gesunken war.

Bolts und Morgans Aufgabe sollte es sein, die Galionsfigur zu bergen. Wenn das geschehen war, würde Mortimer Alaara hierher, in diesen Raum bringen, sie in jenen Kreis stellen, den er soeben gezogen hatte, und sie beschwören.

Alaara würde ihm helfen, Kapitän Achats Schiff vom Meeresgrund hochzuholen.

Und der Kapitän würde auf neue Fahrt gehen. Diesmal im Dienste von Roscoe Mortimer, dem er Untertan sein würde. Die Piraten von einst würden ihre Schreckensherrschaft wieder antreten, und Roscoe Mortimer würde der Mann sein, an den sie ihre Beute abliefern mußten.

Mortimer konzentrierte sich auf Alaara.

In dem Moment, wo er den ersten Kontakt mit ihr bekam, klopfte es. Mortimer blickte irritiert auf seine Uhr. Das mußten Bolt und Morgan sein. Er erhob sich hastig, um die beiden einzulassen.

***

Wir mieteten ein Boot. Zuvor führte ich ein kurzes Telefonat mit Mr. Silver. Im Krankenhaus war vorläufig alles friedlich. Die Ärzte hatten Kookie Banks in einen Dauerschlaf versetzt, damit er sich besser und schneller erholen konnte. Ich versprach, mich mit Mr. Silver demnächst wieder in Verbindung zusetzen. Dann machte ich mich mit Vicky auf den Weg.

Es war ein prachtvoller Nachmittag. Ich zog mein Hemd aus. Vicky stand im knappen Tanga neben mir. Ich ging von der Überlegung aus, daß irgend etwas draußen auf dem Meer Kookie Banks’ Geist verwirrt haben mußte. Daraufhin hatte er Vollgas gegeben und war, wie schon einige Leute vor ihm, mit Höchstgeschwindigkeit gegen die Klippen gerast.

Wenn meine Vermutung richtig war, dann lag die Lösung des Rätsels irgendwo dort draußen auf dem pazifischen Ozean.

Wir ließen den Hafen hinter uns.

Bevor ich unser Motorboot aber auf das offene Meer hinaussteuerte, ließ ich es an der Küste entlangschießen.

»Wohin geht die Reise?« fragte mich Vicky.

»Ich möchte mir erst mal die Unfallstelle ansehen.«

Die Klippen wuchsen rasch an. Bald waren sie eine bedrohliche graue Wand. Möwen kreischten, flogen unermüdlich umher, waren auf der Suche nach Nahrung. Ich wies auf das Steuerrad und bat Vicky, zu übernehmen. Nun suchte ich mit dem Fernglas die Klippen ab. Ich entdeckte die Stelle fünf Minuten später. Vicky drosselte das Tempo. Wir glitten näher an die Klippen heran. Man hatte fast alle Spuren beseitigt. Nur da, wo es den tödlichen Knall gegeben hatte, war noch ein riesiger schwarzer Fleck zu sehen. Ich ging an Land. Ein Stück Plexiglas glitzerte in der Sonne. Ich nahm es gedankenlos an mich, sah mich noch kurz um und kehrte dann zu Vicky zurück.

Jetzt ging’s im rechten Winkel zur Steilküste auf den Pazifik hinaus. Ein Vergnügungsdampfer stampfte an uns vorbei. Die Passagiere winkten uns zu. Wir winkten zurück. Bald war die Küste nicht mehr zu sehen. Der Kompaß half mir beim Orientieren. Da rasten wir nun ziellos auf das Meer hinaus, das einst von Kapitän Achat beherrscht worden war – und das vielleicht noch immer von ihm beherrscht wurde. Kookie Banks war meiner Meinung nach ein Beweis für meine Theorie.

Was war hier draußen vorgefallen?

Welches Geheimnis barg diese endlose Weite des Ozeans?

In der Ferne schimmerte uns der weiße Leib eines Schiffes entgegen.

Wieder übernahm Vicky das Steuer.

Ich setzte das Fernglas an die Augen.

Das Motorboot dort vorn hieß MARY.

Ich konnte drei Männer an Bord sehen. Zwei davon trugen schwarze Taucherkombinationen.

Sporttaucher, vermutete ich.

Wir wollten nicht stören, deshalb drehten wir rechtzeitig ab.

***

Sie trugen Sauerstoffflaschen auf dem Rücken und schlüpften nun in die breiten Flossen. Verschiedenartiges Werkzeug baumelte an ihrem Gürtel. Roscoe Mortimer nickte ihnen wohlwollend zu. »Tausend Dollar, Jungs. Für jeden. Ich schlage vor, ihr geht mal ein bißchen baden und verdient euch das Geld.«

»Ist denn eine solche Galionsfigur überhaupt was wert?« fragte Byron Bolt mit herabgezogenen Mundwinkeln.

Mortimer lachte und schlug dem Taucher auf die Schulter. »Was zerbrichst du dir meinen Kopf, he? Ich hab’ das Geld mit an Bord gebracht. Sobald ihr die Figur geborgen habt, gibt’s was Steuerfreies auf die Hand.«

»Er muß selbst wissen, was er tut«, sagte Ronny Morgan grinsend. Dann schob er sich das Mundstück des Atemgeräts zwischen die Zähne. Bolt folgte seinem Beispiel. Die Männer ließen sich rückwärts ins Wasser fallen. Roscoe Mortimer hatte das Gefühl, auf einer heißen Herdplatte zu stehen. Nun würde seine Geduld auf eine harte Probe gestellt werden. Aber es würde sich letztlich lohnen, zu warten.

Kapitän Achat würde wieder auf große Fahrt gehen, und die Beute würde ihm, Roscoe Mortimer, in reichem Maße zufließen.

Blubbernd stiegen Blasen an die Oberfläche. Mortimer nagte an seiner Unterlippe. Er trat von einem Bein auf das andere, beugte sich weit über die Reling. Seine Augen versuchten vergeblich, das dunkle Grün der Fluten zu durchdringen. Er konnte Bolt und Morgan nicht entdecken. Nur das Aufsteigen der Luftblasen zeigte ihm ihre jeweilige Position an.

Sie blieben fünfzehn Minuten unter Wasser. Als sie hochkamen, schüttelten sie den Kopf.

»Nichts gefunden?« fragte Mortimer enttäuscht.

»Korallenbänke, Algenwälder, sonst nichts«, sagte Bolt, der das Mundstück des Schlauchs ausgespuckt hatte.

»Versucht es noch mal. Ihr habt nicht gründlich genug gesucht!« rief Mortimer aufgeregt.

»Hältst du uns für Anfänger?« fragte Bolt ärgerlich. »Wenn ich sage, da unten ist kein Schiff, dann ist da keines!«

»Es muß da sein, verdammt noch mal.«

»Vielleicht liegt es woanders.«

»Wo denn, he?«

»Hab’ ich den Plan oder du?« knurrte Bolt verstimmt.

Mortimer lachte blechern. »Nun kommt schon, Jungs. Ihr könnte doch nicht schon nach der ersten Runde aufgeben. Seid ihr denn nicht mehr an eurem Tausender interessiert? Geht noch mal runter. Sucht vielleicht etwas mehr Backbord. Denkt ihr, der gute alte Roscoe will sich mit euch einen Spaß machen? Das Schiff liegt hier irgendwo unten. Ich bin ganz sicher, daß ihr es finden werdet. Ihr müßt nur gründlich genug suchen.«

Bolt und Morgan sanken erneut in die Tiefe. Mortimer stand mit verkanteten Zügen an der Reling und drückte den beiden Tauchern die Daumen. Er wußte, daß Achats Schiff sich dort unten befand. Alaara hatte ihn auf einem geistigen Leitstrahl hierher geführt.

Wieder fing das nervenaufreibende Warten an. Nach zehn Minuten durchstieß Morgans Kopf die Wasseroberfläche.

»Nun?« rief Mortimer ihm zu.

Der Taucher nickte.

»Ihr habt das Schiff entdeckt?« fragte Mortimer begeistert.

Wieder nickte Ronny Morgan. Dann kippte er sofort wieder nach unten weg. Roscoe Mortimer blieb die Luft weg. Er tanzte vor Freude auf dem Boot herum. »Gefunden! Gefunden!« schrie er aufgewühlt. »Sie haben Achats Schiff gefunden!« Mortimer gebärdete sich wie toll. Er klatschte in die Hände, lachte, schrie seine Begeisterung zum Himmel hinauf.

»Achat!« brüllte er, so laut er konnte. »Achat! Neues Leben wartet auf dich. Leben, das ich dir schenken werde!« Er kicherte wie ein Verrückter. »Alaara!« stieß er atemlos hervor. »Wir beide werden ein Bündnis eingehen, das die Menschheit vor Grauen erzittern lassen wird.«

Und während Mortimer seinen Veitstanz an Bord weiter fortsetzte, montierten Morgan und Bolt unten auf dem Meeresgrund vorsichtig die Galionsfigur ab, für die ihnen Roscoe zweitausend Dollar geben wollte. Es war das beste Geschäft, das sie je gemacht hatten.

Mortimer konnte den Augenblick kaum noch erwarten, wo er Alaara an Bord nehmen konnte. Sein Atem ging stoßweise. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn.

Da kamen sie. Er sah ihre Körper im dunklen Grün des Meeres schimmern. Sie waren zu dritt: Morgan, Bolt und Alaara. Die Freude machte Mortimer halb irrsinnig. Und dann durchstieß Alaara als erste die Wasseroberfläche. Ein Gewirr von Seetang umrahmte das Gesicht der Galionsfigur. Korallen und Muscheln bedeckten ihren Leib.

Mortimer griff mit beiden Händen zu. »Vorsichtig!« rief er. »Vorsichtig. Wir wollen der alten Dame keine Verzierungen abbrechen.«

Er hob sie hoch. Bolt und Morgan drückten unten gegen die Beine der Galionsfigur. Mortimer hatte für sie bereits eine Decke aufgebreitet. Behutsam legte er die schwere Figur nun darauf. Er schlug sie darin ein, und während er dies tat, sprach er mit ihr wie mit einem Menschen.

Bolt und Morgan kamen grinsend an Bord. Sie legten die Sauerstoffflaschen ab und entkleideten sich. Mortimer sagte: »Paßt auf, daß ihr nicht aus Versehen auf sie tretet.«

»Keine Sorge, wir tun deinem Liebling nichts«, sagte Byron Bolt amüsiert. Mortimer war kaum noch wiederzuerkennen. Er war völlig aus dem Häuschen. Und alles wegen der uralten Holzfigur.

»War es schwierig, sie abzumachen?« fragte Mortimer.

»Sie sprang uns förmlich in die Arme«, erwiderte Ronny Morgan belustigt.

»Habt ihr da unten sonst noch was gesehen?«

»Irgendwelche Piraten?« fragte Bolt grinsend zurück. »Nein, haben wir nicht. Das Schiff ist leer. Abgesehen von dem Kraken, der uns bei der Arbeit zugesehen hat.«

Morgan kratzte sich hinter dem Ohr. »Wenn ich mich recht erinnere, war davon die Rede, daß wir, wenn wir die Jungfrau hochgeholt haben, gleich was Schönes zu sehen kriegen würden.«

»Aja«, sagte Bolt mit glänzenden Augen. »Wo ist denn der Lohn für unsere harte Arbeit?«

Mortimer hob die Hand. »Momentchen, Freunde. Momentchen. Ihr werdet sofort bedient.«

Er begab sich unter Deck. Und als er wiederkam, hielt er eine Mauser in der Hand.

***

Bolt und Morgan starrten ihn verdattert an.

»He, Roscoe, sag mal, hast du den Verstand verloren?« rief Byron Bolt erschrocken aus.

»Sorry, mein Junge«, erwiderte Mortimer eisig. »Ich hab’ mit der Figur, die ihr für mich hochgeholt habt, verdammt große Pläne. Kann leider keine Mitwisser gebrauchen.«

»Mann, mach keinen Quatsch!« stieß Ronny Morgan blaß hervor.

Mortimer fletschte die Zähne. »Es wäre Quatsch, euch am Leben zu lassen!«

»Hör mal, das kannst du doch nicht machen, Roscoe!« stöhnte Byron Bolt. »Wir sind deine Freunde. Verdammt noch mal, behalt dein Geld. Wir haben das Ding aus Freundschaft für dich hochgeholt. Wir wollen deine Moneten nicht haben. Ehrlich nicht. Du kannst dir die beiden Riesen in deinen Sparstrumpf stecken. Ist das nicht ein Angebot, Roscoe?«

»Tu die Mauser weg, Roscoe!« flehte Ronny Morgan. »Man kann doch über alles in Ruhe reden. Du willst keine Mitwisser haben. Okay. Wir vergessen, was wir für dich getan haben. Kein Mensch wird was von uns erfahren. Du kannst dich auf uns verlassen. Wir stehen zu unserem Wort.«

Mortimer schüttelte heftig den Kopf. »Nichts zu machen, Freunde. Ich verlaß mich auf niemanden.«

»Roscoe…!« Byron Bolt machte einen schnellen Schritt vorwärts. Mortimers Pistolenhand zuckte augenblicklich hoch. In derselben Sekunde knallte es. Mit ungläubig aufgerissenen Augen starrte Bolt auf das Loch in seiner Brust. Blut sickerte aus seinem Mund. Die Knie wurden ihm weich, die Beine vermochten ihn nicht mehr zu tragen. Er klappte zusammen und schlug lang auf die Planken hin.

»Du Schwein!« brüllte Ronny Morgan entsetzt. »Du gottverdammtes Schwein hast es wirklich getan!«

Mortimer sagte kein Wort. Er richtete die Mauser auf Morgan und drückte erneut ab. Donnernd entlud sich die Waffe. Die Kugel riß Morgan herum und warf ihn ins Wasser.

Mortimer bückte sich, packte die Beine von Bolt und warf den Toten hinter Morgan her. Da hörte er das schallende Gelächter von Alaara, und er wußte, daß sie mit dem, was er getan hatte, sehr zufrieden war.

***

Vor zehn Jahren waren die erfolgreichsten Filme von Larry Galdani auf den Markt gebracht worden. Doch nach und nach hatte der Filmproduzent an Boden verloren. Heute schwamm Galdani im Fahrwasser der Mittelmäßigkeit, was ihn jedoch nicht daran hinderte, alljährlich wie ein König seinen Geburtstag zu feiern. Diesmal fand das großartige Spektakel auf Larry Galdanis hochseetüchtiger Jacht statt. Mabel York machte die Nachtfahrt mit, um in ihrer Zeitung über dieses Gesellschaftsereignis zu berichten. Eine Menge Überraschungen waren angekündigt.

Die Jacht lief um zweiundzwanzig Uhr aus. Zwei Musikgruppen sorgen für Geräuschuntermalung. Galdanis neuester Star badete in Champagner. Das Mädchen war jung und hübsch. Galdani erhoffte sich von ihr das Wunder eines großartigen Erfolges, und die Vorzeichen dafür standen tatsächlich nicht schlecht. Der Film, den Galdani bis auf wenige Szenen bereits im Kasten hatte, sollte ein wahrer Knüller werden. Mehr wurde im Augenblick noch nicht verraten.

Siebenundvierzig war Galdani. Ein großer Mann mit buschigen Brauen, einer gekrümmten römischen Nase und jenem Keep smiling, mit dem er sich vor zwanzig Jahren – als er noch Schauspieler gewesen war – eine ganze Weile ohne Talent auf der Leinwand halten konnte.

Er kam mit einer Bloody Mary in der Hand zu Mabel York. »Sie sehen heute abend wieder mal hinreißend aus, meine Liebe«, sagte er höflich.

»Versprühen Sie nicht zuviel Charme, Larry«, erwiderte Mabel, während sie Galdani mit einem kühlen Blick bedachte. »Heben Sie sich noch was davon für Ihre anderen Gäste auf.«

»Oh«, erwiderte Galdani und hob abwehrend die Hände. »Heute morgen mit dem linken Fuß aufgestanden, Mabel?«

»Sie sollten wissen, daß ich das prinzipiell tue.«

»Warum sind Sie nicht ein bißchen netter zu mir?«

»Verdienen Sie’s denn?«

»Ich habe heute immerhin Geburtstag.«

»Ich bin sicher, es waren heute schon genug Gäste nett zu Ihnen. Es wird Zeit für ein ehrliches Wort.«

»Wir haben für Mitternacht ein Feuerwerk vorbereitet«, sagte Galdani. »Bleiben Sie vom Achterdeck weg, wenn’s losgeht. Ich wäre untröstlich, wenn Ihnen etwas zustoßen würde. Schließlich fange ich gerade erst an, mich an Ihre spitze Zunge zu gewöhnen.« Die Unterhaltung ging noch eine Weile in dieser Richtung weiter. Mabel nahm kein Blatt vor den Mund. Sie sagte dem Produzenten, was sie von ihm hielt, und Larry Galdani blieb ihr absolut nichts schuldig. Als sie sich trennten, blieb die Haßliebe, die sie schon seit vielen Jahren verband, taufrisch bestehen.

Rob Moorse, ein tüchtiger Gewerkschaftssekretär, den Galdani sich gewogen machen wollte, schaute während dieses Abends einige Zentimeter zu tief ins Glas. Das mitternächtliche Feuerwerk bekam er kaum noch richtig mit. Er lehnte in tiefen Schatten der Aufbauten, während es ringsherum pfiff und knallte, prasselte und jaulte. Blitzend wurde die Nacht in immer neuen Farben erhellt. Glutkaskaden stürzten sich in die schwarzen Fluten des Meeres. Und zum Abschluß leuchtete auf dem Achterdeck die Zahl 47 in grellem Weiß auf.

Galdanis Gäste spendeten reichlich Beifall.

Mabel York strömte mit den anderen Gästen in die Messe.

Rob Moorse quälte sich mühsam aus dem Schatten hervor, torkelte zur Reling, klammerte sich daran fest und übergab sich so laut, daß es sich anhörte, als würde er um Hilfe rufen.

Plötzlich umfing ihn eine unerklärliche Kälte. Er fing heftig zu zittern an. Ein gespenstisches Rauschen drang an sein Ohr. Er hob verwirrt den Kopf, durchstöberte seine Taschen nach einem Tuch, mit dem er sich den Mund trockenwischen konnte.

Und dann sah er es.

Achats Schiff.

Das Schiff der Toten!

***

Rob Moorse fing fürchterlich zu brüllen an. Sein Geschrei lockte die Partygäste an Deck. Sie sahen es alle, das Geisterschiff. Jenes Schiff, das seit undenklichen Zeiten auf dem Grund des Meeres gelegen hatte. Es war – durch den unheimlichen Zwang der magischen Kraft – aus den Fluten aufgetaucht und glitt nun ganz langsam auf Larry Galdanis riesige Jacht zu.

Das Piratenschiff hatte seine Masten verloren. Nur auf dem Achterdeck erhob sich noch der Stumpf eines Mastes, der beinahe wie ein kleines Haus aussah.

Das unheimliche Geisterschiff war überdeckt von Korallen, großen Muscheln und Steinen, die sich in dem dichten Gewirr von Seetang angesetzt hatten, der alles überspannte.

Krabben huschten über das Deck des Spukschiffes. Platte Fische schnellten von Bord und klatschten deutlich hörbar ins Wasser. Würmer krochen über die Planken. Würmer, schrecklich aussehende, sich immerzu hin und her windende, armlange Würmer.

Durch die Lecks des vor dreihundert Jahren gesunkenen Schiffes flossen unablässig Ströme schmutzigen Wassers.

Die Partygäste klatschten wiederum begeistert Beifall. Larry Galdani hatte von Überraschungen gesprochen. Diese hier war die gelungenste von allen, so fanden die Leute.

Aber Galdani war vom Auftauchen dieses Geisterschiffes genau so überrascht wie seine Gäste. Perplex starrte er zu dem unheimlichen Gefährt hinüber, an dessen Deck sich plötzlich zahlreiche Skelette zum Angriff formierten…

***

Ich hatte Mr. Silver vom Krankenhaus losgeeist. Es gibt viele andere Möglichkeiten, einen Raum vor dem Eindringen von Dämonen abzusichern. Wir trafen alle uns bekannten Vorsichtsmaßnahmen, und das waren ziemlich viele. Nun war es Alaara unmöglich, noch einmal an Kookie Banks heranzukommen. Mr. Silver stand mir zur Verfügung, und darauf war es mir mit diesen Maßnahmen angekommen.

Wir fanden uns in seiner Suite ein, um den Fall zu diskutieren. Nervös schob ich mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne. Silver saß in einem tiefen Sessel und schaute mir zu, wie ich über den Teppich auf und ab lief.

»Kannst du mir verraten, was hier vorgeht, Silver?« fragte ich den Hünen.

Der Ex-Dämon hob die Schultern. »Ich habe mir, während ich auf Banks aufpaßte, ziemlich heftig den Kopf zerbrochen. Es kam leider nur das heraus, worauf auch du bereits gestoßen bist. Kapitän Achat liegt mit seinem Schiff irgendwo auf dem Meeresgrund. Alaara, die magische Galionsfigur, besitzt die Fähigkeit, sich von Achats Schiff loszulösen. Jene Leute, die die Stelle erreichen, wo Achats Schiff gesunken ist, kriegen – das muß jedoch nicht die Regel sein – Alaara zu Gesicht. Die Erscheinung verwirrt ihren Geist. Und dann rasen diese Menschen in selbstmörderischer Absicht gegen die Klippen. Kookie Banks hat durch ein Wunder überlebt. Alaara wollte ihm im Krankenhaus den Rest geben. Das hat glücklicherweise nicht geklappt. Das ist eigentlich bereits alles, was ich zu diesem Fall zu sagen habe.«

Ich seufzte. »Nimm es mir nicht übel, Freund, aber gerade von deiner Seite habe ich etwas mehr Information erwartet.«

Mr. Silver breitete die Arme aus. »Tut mir leid, Tony…«

»Du warst immerhin mal ein Dämon.«

»Muß ich dich daran erinnern, daß das achthundert Jahre zurückliegt?« knurrte der Hüne.

»Hast du verlernt, hinter die Kulissen zu schauen?« fragte ich Mr. Silver, während ich den magischen Ring betrachtete, den ich an der rechten Hand trage. Ob er mir helfen würde, das vorliegende Rätsel zu lösen? Ich fing allmählich daran zu zweifeln an. Silver massierte seine Nase. Ich fragte ihn: »Bist du bereit, ein Experiment mit mir zu machen?«

»Wenn es der Sache nützt, bin ich zu allem bereit, das weißt du.«

»Okay. Dann versuche jetzt mal, dein allzu menschliches Denken abzulegen. Versetze dich in Trance. Probiere, ob du Alaara mit deinem Unterbewußtsein auf die Schliche kommen kannst.« In Trance verfügte Mr. Silver manchmal über geradezu verblüffende hellseherische Fähigkeiten. Es war möglich, daß er sich in diesem Zustand ganz nahe an Alaara herantasten konnte. Er sollte herausfinden, was die magische Galionsfigur mit ihren unheilvollen Auftritten bezweckte, und vielleicht vermochte Silver gleichzeitig auch eine Möglichkeit zu entdecken, wie Alaara zu vernichten war.

Er entspannte sich. Die Augen fielen ihm zu. Er sah aus, als würde er schlafen. Und als er die Augen wieder aufmachte, war ein Ausdruck in ihnen, den ich nur ganz selten zu sehen bekam.

Mr. Silvers Geist war auf dem Weg durch Räume und Zeiten. Mir fiel das Stück Plexiglas ein, das ich an der Unfallstelle an mich genommen hatte. Ich holte es und legte es in die Hand meines Freundes. Die Materie entwickelte sich für ihn zu einem Fixpunkt, auf den er sich konzentrieren konnte. Silberne Partikelchen flimmerten auf seiner Haut.

»Alaara!« sagte ich.

Mr. Silver nickte langsam.

»Kapitän Achat!« flüsterte ich ihm zu. Wieder nickte mein Freund. Sein Geist war irgendwo in der vierten Dimension auf der Suche nach Spuren. Gespannt betrachtete ich Silvers Gesicht. Seine Züge verklärten sich allmählich. Er mußte auf dem richtigen Weg sein. Mein Mund war ganz trocken. Ich atmete schnell, wandte den Blick nicht von meinem Freund.

»Achat!« sagte Mr. Silver mit einer Stimme, die von weither zu kommen schien. »Kapitän Achat! Man hat ihm das Leben zurückgegeben. Er ist von den Toten auferstanden! Achat tritt seine Schreckensherrschaft wieder an.«

»Wo ist Achat?« fragte ich hastig.

»Auf dem Meer!« sagte Mr. Silver gedehnt.

»Du meinst unter dem Meer… auf dem Grund des Meeres!«

»Er ist auf dem Meer«, widersprach Mr. Silver. »Unterwegs mit seinem Geisterschiff!«

»Wer hat ihn aus der Tiefe geholt?« fragte ich den Hünen erregt.

»Alaara. Doch nicht nur sie. Ein Mensch hat seine Hand in diesem bösen Spiel. Ein Mensch, der um die Geheimnisse der Schwarzen Magie Bescheid weiß. Alaara befindet sich in seinem Besitz. Er beschwört sie, und sie tut, was er von ihr verlangt.«

»Mit anderen Worten heißt das, daß Kapitän Achat von den Toten auferstanden ist und nun den Befehlen dieses Menschen gehorcht.«

»Ja«, sagte Mr. Silver mit hohler Stimme.

»Wie kann man Achat zum Meeresboden zurückschicken, Silver?« wollte ich aufgeregt wissen.

»Solange jener Mensch Alaara in seinem Besitz hat, wird ihm Kapitän Achat Untertan sein…«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, sagte ich ungehalten.

»Solange Alaara sich im Besitz dieses Menschen befindet, ist es nicht möglich, Achats Schiff wieder zu versenken.«

»Das heißt, wir müssen Alaara finden«, brachte ich die Sache auf einen einfachen Nenner. Mr. Silver nickte. Ich fragte ihn, wo wir nach der Galionsfigur suchen sollten. Er behauptete, sie befände sich in Los Angeles. Die Stadt hat 2,8 Millionen Einwohner. Wie sollten wir hier jemals eine Galionsfigur finden, die ein Mann – dessen Namen wir nicht kannten – an einem unbekannten Ort versteckt hielt. Ich bedrängte Mr. Silver, das Gebiet, auf das wir uns bei der Suche konzentrieren sollten, enger zu umreißen, doch das war dem Ex-Dämon nicht möglich.

Eine Nadel im Heuhaufen. Und wir mußten sie so schnell wie möglich finden, denn Kapitän Achat war bereits – nach Mr. Silvers Worten – auf neue Fahrt gegangen. Unvorstellbar, was passieren würde, wenn ihm ein Schiff begegnete.

Ich bat Mr. Silver, mir zu sagen, wann dieser Unbekannte sich Alaara geholt hatte, und der Hüne antwortete umgehend: »Heute! Heute nachmittag geschah es.«

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Gütiger Himmel, ich war fast Augenzeuge dieses Ereignisses gewesen.

Ich erinnerte mich an das Boot auf dem Pazifik. Drei Männer hatten sich an Bord befunden. Davon hatten zwei Kerle Taucherkombinationen getragen.

Sporttaucher, hatte ich gedacht, und wir hatten abgedreht, weil wir die Leute bei ihrem Vergnügen nicht stören wollten. Die neue Erkenntnis ließ mich erschauern. Mit Vergnügen hatte das, was dort draußen auf dem Meer geschehen war, nichts zu tun gehabt. Diese Männer hatten nach Achats Schiff getaucht, und sie hatten es offensichtlich gefunden. Wenn es stimmte, was Mr. Silver mir erzählte – und ich hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln –, dann hatten die Taucher jene magische Galionsfigur geborgen und nach Los Angeles gebracht…

Wir mußten sie finden. Sollte uns das aber nicht gelingen, dann würde Kapitän Achat dafür sorgen, daß auf dem Pazifik wieder Furcht und Schrecken regierten. Wie damals, vor 300 Jahren.

Ich rieb meine feuchten Hände aneinander. Dabei vergegenwärtigte ich mir das Schiff mit den drei Männern. Ich hatte sie durch das Fernglas kurz beobachtet. Leider zu kurz, denn ich hatte kein Interesse an diesen Leuten gehabt. Deshalb konnte ich mich jetzt auch nicht mehr an ihre Gesichter erinnern.

Aber etwas anderes fiel mir in diesem Augenblick ein: der Name des Motorbootes, auf dem sie sich befunden hatten. Ein Mädchenname war es gewesen – ROSY.

Das war die Richtung, die wir einschlagen mußten.

***

Die skelettierten Piraten hielten ihre Dolche und Säbel in den knöchernen Händen. Ihre leeren Augenhöhlen waren der Jacht des Filmproduzenten zugekehrt. Kapitän Achat wandte sich an Torrez, der neben ihm stand, und lachte schaurig.

»Wie fühlst du dich, Torrez?«

»Herrlich, Kapitän.«

»Wir sind wieder da!« knurrte Achat. »Man muß wieder mit uns rechnen!« Er hob den bleichen Totenschädel und rief seinen abwartenden Männern zu: »Keine Gefangenen! Wir sind nur an der Beute interessiert!«

Dumpf stieß das Geisterschiff gegen die weiße Jacht. Achat sprang als erster nach drüben. Torrez und die anderen Piraten folgten ihn mit einem markerschütternden Geschrei.

Einige Partygäste dachten immer noch, das Ganze wäre ein toller Horror-Gag, den sich Larry Galdani einfallen ließ. Sie lachten. Aber dann fiel der erste Mann blutüberströmt um. Und von diesem Augenblick an lachte niemand mehr, denn jetzt hatten es alle begriffen: was hier geschah, war blutiger Ernst.

Furchtbare Szenen spielten sich ab. Die Leute versuchten in größter Panik vor den grausamen Skeletten zu fliehen, doch die Piraten stellten und töteten die verstörten Menschen, wo sie sie erwischten.

Fassungslos beobachtete Galdani dieses entsetzliche Gemetzel. Seine Jacht war in eine Schallwolke von gräßlichen Schreien eingehüllt. Die Skelette stampften säbelschwingend über das Deck. Sie machten jeden nieder, der ihnen in die Quere kam. Und sie rissen alles an sich, was ihre Opfer an Wertsachen bei sich trugen.

Galdani brüllte mit vollen Lungen dem Bordfunker zu: »Rufen Sie Hilfe, Blake. Machen Sie schnell, sonst überrollt uns dieser Wahnsinn!«

Blake, ein schmaler Junge mit eng beisammenstehenden Augen, nickte hastig. Er wirbelte herum und lief zu seiner Funkkabine. Torrez jagte hinter ihm her.

Blake schnellte in die Kabine. Er hörte das bedrohliche Hämmern von Torrez’ Schritten, schleuderte die Tür hinter sich zu, griff nach den Kopfhörern und schaltete das Funkgerät ein, Torrez drosch mit ungestümen Schlägen gegen die Tür. Beim vierten gewaltigen Schlag brach das Schloß aus dem Holz. In seiner namenlosen Aufregung war es Blake noch nicht gelungen, SOS zu funken.

Und nun war es dafür zu spät.

Torrez’ Säbelhieb traf das Funkgerät. Knirschend und knisternd gab es seinen Geist auf. Blake wurde leichenblaß. Entsetzt starrte er das Skelett an. Er hielt sich für wahnsinnig. Wie konnte es so etwas geben? Torrez stieß mit dem Säbel zu. Blake brachte sich mit einem schnellen Sprung zur Seite in Sicherheit. Doch die Funkkabine war eng. Es gab nur einen Weg nach draußen – und dieser Weg führte genau über Torrez.

Blake stieß sich blitzschnell von der Wand ab. Er flog auf den Piraten zu. Der Skelett wich keinen Millimeter zurück. Im allerletzten Moment sah Blake, wie der Pirat seinen Dolch aus dem Gürtel riß. Blake konnte seinen vehementen Schwung nicht mehr abfangen. Er flog auf die Dolchspitze zu. In der selben Sekunde spürte er, wie die Klinge in seinen Leib drang.

Dann spürte er nichts mehr.

***

Das Grauen breitete sich wie eine riesige Woge über die ganze Jacht aus. Larry Galdani versuchte sich mit einigen Leuten in der Messe einzuschließen. In ihrem Schrecken stürzten die verstörten Menschen die Treppe des Niederganges hinunter. Einer von ihnen brach sich bei diesem Sturz das Genick.

Kapitän Achat rief seine gefürchtesten Männer zu sich. Mit ihnen polterte er sodann schreiend die steilen Stufen hinunter. Mühelos brachen die Skelette die Tür auf, die ihnen den Weg in die Messe versperrte.

Ein markerschütterndes Schreien und Kreischen erfüllte den Raum. Gnadenlos schlugen sich die Piraten durch die hysterische Menschengruppe.

Galdani riß einen Schrank auf. Atemlos griff er nach der Pistole, die er darin aufbewahrte. Mit zusammengepreßten Lippen drehte er sich jenem Piraten zu, der ihm am nächsten stand. Seine Nerven flatterten. Er hatte kaum genügend Kraft, die Pistole zu heben. Das Skelett starrte ihn mit seinen finsteren Augenhöhlen unbekümmert an.

Galdani stellte sich schützend vor die wenigen Leute, die noch am Leben waren. Mit bebender Stimme schrie er den scheußlichen Monstern entgegen: »Halt! Bleibt, wo ihr seid! Keinen Schritt weiter!«

Der Pirat, der knapp vor Galdani stand, riß die kräftigen Kiefer auseinander und stieß ein höhnisches Lachen aus. Er schwang seinen Säbel hoch.

Galdani zog den Stecher seiner Waffe durch. Die Kugel jagte durch das Skelett hindurch und klatschte hart in die getäfelte Wand. Im selben Augenblick sauste der Piratensäbel auf den Filmproduzenten nieder…

Mabel York faßte sich entsetzt an die bebenden Lippen. »Nein!« stammelte sie, als sie Galdani zu Boden sinken sah. »O Gott, nein!« Mit steifen Beinen wich sie vor den knöchernen Scheusalen zurück. So weit, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Vor ihren weit aufgerissenen Augen spielten sich furchtbare Szenen ab.

Und dann trat Kapitän Achat vor sie hin…

***

Ich verbrachte eine unruhige Nacht. Alpträume quälten mich. Immer wieder schreckte ich verwirrt hoch. Mir fiel ein, was Mr. Silver gesagt hatte: Achat war wieder da. Mein Pyjama war triefnaß. Als der Morgen anbrach, wankte ich mit zerschlagenen Gliedern ins Bad. Die kalte Dusche möbelte mich ein wenig auf. Das Frühstück tat ein übriges. Vicky saß mir gegenüber. Wir aßen schweigend. Ich hatte ihr noch in der Nacht erzählt, wie die Dinge nach Silvers Ansicht für uns standen. Wir hatten nicht den geringsten Grund, mit Optimismus ans Werk zu gehen.

Das Radio war eingeschaltet.

Der Sprecher erzählte uns, daß wir mit dem Fortbestand des schönen Wetters rechnen konnten. Dann kamen Meldungen über Thailand, über eine bevorstehende Sitzung der OPEC, über Jimmy Carter. Und dann kam eine Nachricht, die Vicky jäh aufhorchen ließ.

»… In der vergangenen Nacht lud der siebenundvierzigjährige Filmproduzent Larry Galdani die Filmprominenz zur Geburtstagsparty auf seine Luxusjacht SALAMANDER. Das Schiff verließ den Hafen von Los Angeles um zweiundzwanzig Uhr und ist bis zur Stunde noch nicht zurückgekehrt. Dies gibt zu größter Besorgnis Anlaß, denn die Vergnügungsfahrt hätte gegen drei Uhr früh enden sollen. Suchboote und Suchflugzeuge fanden keine Spur von der verschwundenen Jacht. Alle Bemühungen, mit der SALAMANDER Funkkontakt zu bekommen, verliefen ergebnislos …«

Es wurde gebeten, sachdienliche Hinweise an die Polizei oder an die Küstenwache zu richten.

Vicky stand so schnell auf, daß ihr Stuhl ratternd zurückfuhr. Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

»Und nun noch einmal das Wetter«, sagte der Radiosprecher. Vicky lief zum Apparat und stellte ihn ab.

»Spurlos verschwunden!« stieß Vicky fassungslos hervor.

Achats Werk! dachte ich ingrimmig.

»Eine riesige Luxusjacht!« sagte Vicky verdattert. »Die… die kann doch nicht einfach verschwinden!«

»Wenn man liest, was in dem berüchtigten Bermuda-Dreieck schon alles verschwunden sein soll…«

»Wir haben hier kein Bermuda-Dreieck, Tony!« rief Vicky beunruhigt aus. »Mabel York befindet sich auf der SALAMANDER…«

Ich weiß nicht, warum es mir in den Sinn kam. Der Gedanke war plötzlich da, und er machte mir unmißverständlich klar, daß Mabel York und all die anderen, die sich auf der Luxusjacht befunden hatten, niemand mehr wiedersehen würde.

***

Die ganze Nacht hatte Roscoe Mortimer ein Zwiegespräch mit Alaara geführt. Er war fasziniert von dieser geheimnisvollen Galionsfigur. Sie erzählte ihm ihre Geschichte, und er hörte aufmerksam zu. Im Morgengrauen pochte jemand an Mortimers Tür.

Der Mann blickte Alaara an. »Wer kann das sein?«

»Das ist Kapitän Achat«, sagte die fluoreszierende Figur.

Mortimer erschrak. »Was will er hier?«

»Er bringt dir die Beute, die er heute nacht gemacht hat.«

»Teufel, wenn ihn jemand sieht…«

»Niemand sieht Achat, wenn er es nicht will. Geh und laß ihn ein.«

Mortimer eilte davon. Er öffnete die Tür. Der Anblick der bleichen Skelette erschreckte ihn. Seine Kehle schnürte sich zu. Hastig trat er zur Seite. »Tretet ein«, sagte er krächzend.

Achat und seine Begleiter kamen mit eckigen Bewegungen in Mortimers Wohnung. Sieben Totengerippe waren es. Die anderen Piraten waren auf Achats Schiff zurückgeblieben. »Wir bringen dir, was dir gehört, Herr«, sagte Achat, unterwürfig. Seine Knochenhand machte ein Zeichen. Daraufhin setzten sich seine Männer in Bewegung. Sie legten alles das auf den Tisch, was sie auf der SALAMANDER erbeutet hatten: goldene Ringe, goldene Uhren, Brillantringe, Diamantenkolliers… Mortimers Augen traten weit hervor. Benommen ließ er die glitzernde Pracht auf sich einwirken.

Achats Hand legte sich auf den Griff seines kostbaren Obsidiandolchs, der in seinem Gürtel steckte. Damals, vor dreihundert Jahren, war ihm und seinen Männern dieser Dolch zum Verhängnis geworden. Doch der Konflikt mit Alaara gehörte der Vergangenheit an. Heute hielt Alaara die Hand wieder schützend über die Piraten. Und Roscoe Mortimer hatte sie dazu veranlaßt.

Mortimer grinste begeistert. »Mann!« stieß er überwältigt hervor. »Mann! Die Klunker sind ja ein Vermögen wert! Ich bin zufrieden mit dir, Achat. Und natürlich auch mit deinen Männern.«

»Das freut mich, Herr.«

Mortimer kicherte. »Macht weiter! Macht nur so weiter.«

»Das werden wir«, erwiderte Kapitän Achat, und es klang wie ein Schwur, den er niemals zu brechen gedachte.

***

Mr. Silver ging an diesem Tag seine eigenen Wege. Ich verwehrte ihm das nicht, schließlich verfolgte er dasselbe Ziel wie Vicky und ich. Sollte er Erfolg haben, konnte uns das nur recht sein. Indessen versuchte ich mit meiner Freundin herauszufinden, wer der Eigner jenes Motorbootes war, das den Namen ROSY trug.

Der ganze Vormittag ging herum. Wir aßen ziemlich mies in einem teuren Lokal. Ich brauchte zwei Schnäpse, damit ich den Schlangenfraß vergaß.

Anschließend setzten wir die Suche nach ROSY fort. Wir fanden sie etwas außerhalb der Stadt. Sie war eines der neueren Boote, die es hier zu mieten gab. Der schwabbelige Mann, dem die Boote gehörten, erklärte sich – als ich ihm zwanzig Dollar zeigte – bereit, mal nachzusehen, an wen er ROSY gestern ausgeliehen hatte.

Wir betraten sein Büro. An den Wänden klebten Illustriertenbilder, die nichts mit Schiffen zu tun hatten. Ich streifte die Pin-up-Fotos mit einem kurzen Blick. An einer Blondine blieb ich etwas länger hängen. Das trug mir ein Stoß in die Rippen von Vicky ein. Ich konzentrierte mich sofort auf den Dicken, der unentwegt schwitzte und auch dementsprechend duftete.

»ROSY hatte gestern nur einen einzigen Kunden«, sagte der Dicke mit einem verschmitzten Grinsen.

»Wer war der Mann, dem sie zu Willen war?« ging ich auf den Scherz des Fetten ein.

»Roscoe Mortimer«, sagte der Bootsverleiher.

»Adresse?« fragte ich und legte die Banknote, die ich dem Fülligen zuvor gezeigt hatte, auf den Schreibtisch.

Er grapschte sie sich sofort und sagte dann: »Tut mir leid. Adresse hab’ ich nicht von dem Mann.«

»Ist das bei Ihnen so üblich?« fragte ich enttäuscht. »Angenommen, ich leihe mir ROSY aus und bringe sie Ihnen nicht mehr wieder.«

»Dann hätte ich Ihren Personalausweis hier und würde mich umgehend mit der Polizei in Verbindung setzen, Mr. Ballard.«

»Und wenn mein Personalausweis eine gelungene Fälschung wäre?«

»Dann hätte ich Pech gehabt«, sagte der Dicke und zuckte gleichmütig mit den Achseln. »So etwas ist mir aber noch nie passiert.«

»Alles passiert einem irgendwann mal zum erstenmal«, sagte ich.

»Ich bitte Sie, wer macht sich schon die Mühe, sich einen gefälschten Ausweis zu beschaffen, wenn er ein Motorboot klauen will. Derjenige, der die Absicht hat, ein Boot zu stehlen, der tut es ohne Papiere.«

Ich fragte ihn, ob wir uns die ROSY mal ansehen dürften. Er hatte nichts dagegen. Wir gingen an Bord. Ich hoffte, irgend etwas zu finden, das uns näher an Roscoe Mortimer heranbrachte. Aber ROSY war so sauber, daß es fast schon ärgerlich war.

Im nächsten Drugstore bat ich um das Telefonbuch. Und hier fand ich etwa dreißig Mortimers. Aber nur einer hieß Roscoe mit Vornamen. Das war unser Mann. Ich notierte mir die Adresse. Man sagte uns, das wäre nicht weit vom Hafen entfernt. Vicky Bonney schwang sich wieder hinter das Steuer des weißen Javelin. Wir rauschten ab.

Das Haus sah deprimierend aus. Die Fassade war schmutziggrau. Die meisten Fenster waren von einer dicken Staubschicht bedeckt. Auf einigen eisernen Balkonskeletten flatterte die Wäsche im Smog.

Mortimer wohnte im vierten Stock. Es gab keinen Fahrstuhl. Als wir oben ankamen, ging unser Atem ziemlich schnell. Vickys Augen weiteten sich erschrocken, als sie sah, wie ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter angelte.

»Tony…«

»Keine Sorge. Ich möchte bloß ein bißchen Eindruck auf den Knaben machen!« sagte ich zu meinem Mädchen. Dann klopfte ich. Meine Backenmuskeln zuckten. Ich war ziemlich nervös. Roscoe Mortimer war der Mann, der sich mit Alaara zusammengetan hatte, der sich Achat Untertan gemacht hatte. Ein Mann, der so etwas zuwege brachte, war gefährlich. Ich wußte nicht, was der Bursche noch alles in petto hatte, deshalb war ich nervös.

In der Wohnung reagierte niemand auf mein Klopfen. Wütend hämmerte ich mit dem Colt-Griff.

Meine Erregung ebbte ab.

»Niemand zu Hause«, sagte Vicky. Sie blickte mich enttäuscht an.

Ich steckte meine Kanone weg und erwiderte: »Das macht nichts, Baby. Er kann ja nicht ewig wegbleiben. Wir werden wiederkommen. Und dann wird er zu Hause sein.«

Als wir im Javelin saßen, faßte ich einen anderen Entschluß. Mr. Silver sollte sich um Roscoe Mortimer kümmern.

»Und was tun wir, während Silver sich mit Mortimer beschäftigt?« wollte mein Mädchen wissen.

Ich legte schmunzelnd meine Hände auf meine Brust. »Ich kann nur für mich sprechen.«

»Was hast du vor?«

»Ich werde heute abend ein Boot mieten und den Pazifik dann in ganz kleine Stückchen zersägen.«

»Was erhoffst du dir davon?«

»Eine Begegnung mit Kapitän Achat.«

***

Ich möchte an dieser Stelle festhalten, daß ich wirklich alles versucht habe, um Vicky zu bewegen, zu Hause zu bleiben. Mir erschien die Sache zu gefährlich für meine Freundin. Es gab einen heftigen Streit. Harte Worte fielen, und ich war gerade im Begriff, mich durchzusetzen, da flossen die ersten Tränen… und zehn Minuten später war ich geschlagen.

Nun saß Vicky neben mir. Sie wußte, daß ich sie nicht weinen sehen konnte.

Ihre Tränen waren ihre stärkste Waffe. Sie setzte sie immer dann ein, wenn sie ihr Ziel auf keine andere Weise zu erreichen vermochte. Oh, sie war ein schlaues Kind. Im Moment schimmerte so etwas wie ein Triumph in ihren hübschen Augen, und ich ärgerte mich darüber, daß ich wieder einmal schwach geworden war.

Das Boot brummte in mäßiger Geschwindigkeit dahin. Wir hatten es nicht eilig.

Ich hatte den Pazifik in Planquadrate eingeteilt, und diese fuhr ich nun der Reihe nach ab. Wir hatten Vollmond. Die Nacht war klar. Die See war ruhig und glatt wie ein Spiegel. Vicky und ich hatten alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen.

Wir trugen beide ein ledernes Amulett um den Hals, das von Mr. Silver für uns angefertigt worden war.

Mein Colt Diamondback und die Colt Commander, die ich Vicky gegeben hatte, waren mit Silberkugeln geladen. Sowohl meine Freundin als auch ich trugen einen Gürtel, in den ein Dämonenbanner eingearbeitet war, und wir hofften, damit genug für unsere Sicherheit getan zu haben. Darüber hinaus trug ich auch noch meinen magischen Ring, von dem ich mich niemals trenne.

Zwei Stunden vergingen.

Es passierte nichts. Da ich Vicky Bonney bei mir hatte, war ich einigermaßen froh darüber. Anderseits dachte ich aber, daß es wohl keinen Sinn hatte, die Konfrontation mit Kapitän Achat zuerst zu suchen und sich dann darüber zu freuen, daß sie nicht zustande kam.

Ich drosselte die Geschwindigkeit so sehr, daß der Motor nur noch ganz sanft schnurrte. Vicky erwähnte die Luxusjacht SALAMANDER. Während des Tages waren Suchtruppen in der Luft und zu Wasser unterwegs gewesen. Kein Mensch konnte die SALAMANDER wiederfinden.

»Sie muß Achats Schiff begegnet sein«, sagte Vicky gepreßt.

»Du denkst an Mabel York, nicht wahr?«

»Ja. Sie war ein patenter Kerl.« Vicky erschrak. Sie fuhr sich an die Wangen. »O mein Gott, jetzt spreche ich schon in der Vergangenheit von ihr.«

Ich nickte bedächtig. »Ich fürchte, wir müssen uns allmählich mit dem Gedanken vertraut machen, daß sie nicht mehr nach Hause zurückkehren wird.«

Da war plötzlich ein Klatschen und Plätschern. Ich verstummte augenblicklich. Vicky schaute mich gebannt an. Ich nickte kaum wahrnehmbar. Dann blickten wir beide in dieselbe Richtung. Ich stellte den Motor ab. Unser Boot strich lautlos durch die schwarzen Fluten.

Mit angestrengten Augen starrte ich in die Nacht hinein. Das Meer trug uns ein leises Seufzen zu. Etwas knarrte. Vicky erschauerte. Ich zog meinen Diamondback. Vicky preßte sich an mich. Ich spürte, wie sie zitterte. Sie war ein tapferes Mädchen, aber ich war nicht sicher, ob sie nun nicht lieber in unserem Hotel in Hollywood gewesen wäre, als hier draußen.

Wir lauschten beide angestrengt. Wir waren beide nicht sicher, ob da Stimmen an unser Ohr drangen. Mein Herz schlug hastig. Ich vermeinte, einen riesigen dunklen Schatten durch die Nacht ziehen zu sehen.

Vicky stieß mich aufgeregt an. Sie hatte dieselbe Wahrnehmung gemacht. »Das Geisterschiff!« flüsterte sie dünn. Ich sah sie kurz an. Ihre Augen flatterten.

»Angst?« fragte ich dicht an ihrem Ohr.

»Ein bißchen«, gab sie zu.

Der Schatten wurde größer, wuchs zu einer bedrohlichen Höhe an. Vorhin hätten wir ihn vielleicht noch als Trugbild, als Sinnestäuschung abtun können. Jetzt nicht mehr. Langsam wischte er auf uns zu. Dürre Gestalten bewegten sich an Deck. Das fahle Mondlicht umspielte das Geisterschiff mit unheimlichen Reflexen. Das Klatschen und Plätschern war nun nicht mehr zu überhören. Es wurde von den kleinen Wellen hervorgerufen, die gegen den morschen Schiffsrumpf schlugen.

Mein Puls raste.

Achat! Da kam Kapitän Achat! Der Mann, der den Teufel im Leib hatte. Der Pirat, der auf diesem Meer vor dreihundert Jahren sein Unwesen getrieben hatte und nun im Begriff war, die ganzen Schrecknisse von einst Wiederaufleben zu lassen.

Mir war nur klar, daß ich das verhindern mußte. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses Kunststück fertigbringen sollte.

Das unheimliche Geisterschiff war nun schon so nahe, daß wir Einzelheiten erkennen konnten. Wir sahen die Korallen und Muscheln, mit denen das Piratenschiff bedeckt war. Wir konnten die dunkelgrünen Bärte des Seetangs sehen, in denen sich kantige Steine verfangen hatten.

Aus den Lecks entwichen Wasser und Luft. Das rief ein gespenstisches Seufzen und Gurgeln hervor. Die Aufregung packte mich mit eisigen Krallen fest im Genick.

Vicky hielt neben mir die Luft an, als sie die Skelette erblickte, die mit blinkenden Säbeln das Deck des furchterregenden Geisterschiffes bevölkerten.

Jetzt brauste das Blut in meinen Schläfen. Ich konnte mir vorstellen, was hier draußen in der vergangenen Nacht geschehen war. Die Leute, die sich auf der SALAMANDER befunden hatten, waren diesen knöchernen Teufeln begegnet. Meiner Meinung nach hatte diese Begegnung nur einen tödlichen Ausgang nehmen können. Etwas anderes war mir nach den Radiomeldungen unvorstellbar.

Trotzig hob ich den Kopf. Ich fühlte mich gegen Achat und seine Leute besser gewappnet als die Partygäste von Larry Galdani. Ich trug ein Amulett, einen Gürtel mit Dämonenbanner und einen magischen Ring. Und mein Revolver war mit Silberkugeln geladen. Konnte Achat diesem Rüstzeug gewachsen sein?

Vicky drängte sich noch fester an mich, als das Geisterschiff in einer Entfernung von vier Metern an unserem Motorboot vorbeiglitt. Ein dumpfer Modergeruch schwebte, zu uns herüber. Er legte sich schwer auf unsere Lungen.

Ich wartete mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven darauf, daß etwas passieren würde. Ich rechnete in jeder Sekunde mit einem Angriff der knöchernen Piraten.

Jedoch der Angriff blieb aus.

Ich konnte das nicht verstehen. War es nicht Achats Ehrgeiz, jeden zu vernichten, der ihm begegnete? Was führte dieser verfluchte Teufel im Schilde? Übersehen konnte er uns unmöglich haben. Nicht auf diese Entfernung.

Die Tatsache, daß die erwartete Attacke ausblieb, regte mich noch wesentlich mehr auf als der Anblick jener schrecklichen Skelette. Fast lautlos zog Achats Schiff an uns vorüber. So, als gäbe es uns überhaupt nicht.

»Verdammt!« preßte ich wütend hervor. Jetzt war nur noch das Heck des Geisterschiffes zu sehen.

»Hast du eine Erklärung dafür?« fragte mich Vicky verwirrt. »Warum haben sie uns verschont? Warum haben sie nicht einmal den Versuch unternommen, uns anzugreifen, Tony?«

Ich knirschte zornig mit den Zähnen. »Ich glaube, ich kann es dir sagen: Wir sind ihnen zu wenig. Wir haben nur ein kleines Boot. Sie sind Piraten. Bei uns gibt es für sie kaum was zu holen. Es lohnt sich die Mühe nicht, uns anzugreifen, verstehst du? Wir sind es nicht wert, von diesen gottverfluchten Dieben und Mördern attackiert zu werden!«

Mir platzte beinahe der Kragen. Diese schäbigen Monster konnten mir alles antun, nur das nicht. Sie hatten mich einfach nicht ernstgenommen.

Denen wollte ich es zeigen. Ich wollte ihnen beweisen, daß sie Tony Ballard ernstnehmen mußten. Ich hatte keine Angst vor ihnen, und meine namenlose Wut ließ mich jede Hemmung vergessen. Blitzschnell warf ich den Motor an. Und dann brauste ich hinter dem Geisterschiff mit zornfunkelnden Augen her.

***

Steif und unbeweglich stand Kapitän Achat auf der Kommandobrücke. Das Geisterschiff wurde von einer übernatürlichen Kraft vorwärtsbewegt. Der Wind fegte durch Achats Gerippe. Seine Knochenfinger berührten kurz den Griff des Obsidiandolches, der in seinem Gürtel steckte.

Torrez trat zu ihm. Seine Gelenke knarrten bei jeder Bewegung. Torrez hob den Arm. »Steuerbord voraus«, sagte er mit hohler Stimme.

Achat wandte ihm sein grinsendes Totengesicht zu. »Eine Nußschale. Unbedeutend.«

Das Totenschiff schob sich näher an das kleine Motorboot heran.

»Ein Mädchen und ein junger Mann«, stellte Torrez fest. Er faßte nach dem blanken Griff seines Säbels.

»Laß das«, knurrte Kapitän Achat unwillig.

»Greifen wir sie denn nicht an?« fragte Torrez verwundert.

»Wozu? Reichtümer haben die beiden bestimmt nicht an Bord. Es wäre Zeitverschwendung, sich mit ihnen zu befassen.«

»Aber…«

»Vergiß sie, Torrez!« schnarrte Achat.

»Aber die beiden sehen uns, Kapitän.«

»Na und?«

»Halten wir es nicht mehr so, daß wir jeden töten, der uns begegnet?«

»Bei diesen beiden machen wir eine Ausnahme«, sagte Achat mit fester Stimme, die keinen weiteren Widerspruch mehr duldete. »Dieser Mann und sein Mädchen werden noch in dieser Nacht von ihrem Erlebnis berichten, Torrez. Morgen wird es jedermann wissen: Kapitän Achat und seine Männer sind keine Legende mehr, und sie sind auch kein Spuk, sondern todernste Realität!«

***

Schon als Mr. Silver das Haus betrat, fühlte er, was ihn in Roscoe Mortimers Wohnung erwartete. Seine Haut begann silbrig zu schimmern. Ein Zeichen, daß er erregt war. Mit festem Schritt stieg der Ex-Dämon die Treppen hoch. Seine Miene war finster. Die Kiefer waren fest aufeinandergepreßt.

Erster Stock.

Silvers Erregung wuchs. Seine Sensoren – die sich in letzter Zeit mehr und mehr abgeschliffen hatten – waren plötzlich mit voller Leistungsfähigkeit wieder da. Er spürte Alaaras Nähe.

Zweiter Stock.

Kapitän Achats Schicksal war nach Mr. Silvers Meinung erst dann besiegelt, wenn Alaara ihre schützende Hand nicht mehr über ihn halten konnte. Mit anderen Worten hieß das: Mr. Silver mußte Alaara vernichten. Erst wenn die magische Galionsfigur nicht mehr existierte, war auch Achat auszuschalten.

Dritter Stock.

Silver ballte die klobigen Hände zu Fäusten. Er dachte an Tony Ballard und wünschte ihm, er möge dem Piratenkapitän in dieser Nacht begegnen… aber erst, wenn er, Silver, hier mit Alaara fertig war.

Vierter Stock.

Roscoe Mortimers Tür. Mr. Silver drängte seine Erregung weitgehend zurück. Hastig strich er sich über das Silberhaar. Dann hämmerte er mehrmals kräftig mit der Faust gegen die Tür. In der Wohnung knarrte der Boden. Augenblicke später schwang die Tür zur Seite.

Das Deckenlicht fiel in Mr. Silvers Gesicht. Mortimer blickte den Hünen irritiert an. Mißtrauen schlich sich in seine Augen. Sein Körper spannte sich.

»Sie wünschen?« fragte er, und er sah so aus, als hätte er die Absicht, schon in der nächsten Sekunde zurückzuschnellen und die Tür zuzuschmettern.

»Mein Name ist Silver…«

»Was wollen Sie?« fragte Mortimer ungehalten.

»Ich möchte Alaara sehen!« knurrte der Ex-Dämon, und Roscoe Mortimer erstarrte.

***

Mr. Silver trat ein. In diesem Augenblick löste sich die Lähmung aus Mortimers Gliedern. »He! He! He! Mann, was fällt Ihnen ein? Wer hat Ihnen erlaubt, hier so einfach einzudringen?«

»Wo ist sie?« fragte Silver hart.

»Wer denn?« blaffte Mortimer.

»Alaara.«

»Ist das Ihre Freundin?«

»Ich denke, sie ist Ihre Freundin!« gab Silver gereizt zurück.

Mortimer wies auf die offene Tür. »Hören Sie, machen Sie jetzt ganz schnell ‘ne Fliege, Bester, sonst können Sie was erleben! Ich kann Scherze wie diesen absolut nicht vertragen!«

Silver warf die Tür zu und packte Roscoe Mortimer blitzschnell an den Rockaufschlägen. »Ich rate dir, steig schleunigst von deinem hohen Roß herunter, sonst erlebst du etwas!«

Mortimer stemmte sich von Silver ab. Das Jackett zerriß. Die Aufschläge hingen wie Lappen herab. Roscoe Mortimers Gesicht lief rot an. Seine Hand fuhr in die Hosentasche. In Sekundenschnelle zog er ein Springmesser. Seine Züge verzerrten sich. Eiskalte Feindseligkeit glitzerte in seinen Augen. »Tu das Messer weg!« sagte Mr. Silver unwillig.

»Jetzt hast du die Hosen voll, was?« grinste Mortimer. »Hast Angst, ich würde dich zur Schnecke machen, wie? Ist richtig, Kerlchen. Genau das habe ich mit dir vor. Deine Größe schreckt mich nicht. Ich kann dich mit meinem Messer in beliebig große Stücke schneiden.«

»Zum letztenmal! Tu das Messer weg!« sagte Mr. Silver scharf.

»Für wie gut hältst du dich eigentlich, he? Was spielst du dich auf? Ich habe keine Angst vor dir! Wer schickt dich zu mir? Woher weißt du von Alaara?«

In Mr. Silvers Augen sprang eine kleine Flamme an. Er starrte Mortimer fest in die Pupillen, versuchte den Gangster zu hypnotisieren, doch Mortimer bekam das rechtzeitig spitz. Er schüttelte verwirrt den Kopf und brüllte dann: »Ich weiß, was du Schwein vorhast. Aber das klappt nicht, Silver. Nicht bei mir!«

Mit einem blitzschnellen Sprung war Roscoe Mortimer bei dem Ex-Dämon. Seine Messerhand raste auf den Bauch des Hünen zu. Mr. Silver ließ es geschehen. Er reagierte überhaupt nicht auf diesen Angriff, um dem Gangster seine Macht zu demonstrieren.

Die Messerklinge durchstieß Silvers Hemd, und dann gab es jenes Geräusch, das man hört, wenn Metall auf Metall trifft. Mit einem hellen Ton brach die Klinge ab.

Roscoe Mortimer starrte verständnislos auf das klingenlose Heft in seiner verkrampften Hand. Unmöglich, dachte er. Das kann es doch nicht geben. Wie kann sein Körper aus Metall sein?

Mortimer schleuderte den Messergriff zornig auf den Boden und wollte dem Hünen mit beiden Händen an die Gurgel fahren. Da schlug der Ex-Dämon mit seinen Silberhänden hart und kraftvoll zu.

Mr. Silver trieb den Gangster mit wuchtigen Schlägen quer durch den Raum. Mortimer knallte gegen die Wand. Blut sickerte aus seinem Mund. Er versuchte sich wutentbrannt zur Wehr zu setzen, doch Mr. Silver streckte ihn mit metallharten Hieben nieder.

Aber Mortimer wollte sich noch nicht geschlagen geben. Keuchend warf er sich auf Silvers Beine. Er wollte den Hünen zu Fall bringen, schaffte es jedoch nicht. Mit einem Ruck riß Mr. Silver sich los.

Er wandte sich um. Da fing Roscoe Mortimer wie von Sinnen zu brüllen an: »Alaara! Alaara! Zu Hilfe!«

Ein ohrenbetäubendes Brausen erfüllte mit einemmal die Wohnung des Gangsters. Die Bilder an den Wänden wackelten. Im Nebenraum schien sich eine Kraft unvorstellbaren Ausmaßes zusammenzuballen.

Ein Grollen ließ den Boden unter Mr. Silvers Füßen erbeben. Und dann platzte die Tür, die in den Nebenraum führte, mit donnerndem Knall auf…

***

Mit zusammengepreßten Kiefern brauste ich hinter dem Geisterschiff her. Achat sollte mir nicht entkommen. Ich wollte ihn zum Kampf stellen. Ohne Rücksicht auf Verluste wollte ich ihn angreifen.

Wir näherten uns dem Piratenschiff. Augenblicke später ragte das Heck des morschen Geisterschiffes hoch vor uns auf. Ich drehte bei. Vicky wollte schon wieder mitkommen, doch diesmal blieb ich hart.

»Viel zu gefährlich!« stieß ich atemlos hervor.

Sie wollte mir weismachen, daß wir zu zweit mehr Chancen haben würden. Ich ließ ihre Einwände nicht gelten. Zum Glück war sie diesmal einsichtig und beharrte nicht auf ihrem Wunsch.

Unser Boot stieß gegen den schwammigen Rumpf des Geisterschiffes. Die Planken waren weich und mit Wasser vollgesogen. Der dicke Seetangwuchs wirkte wie eine wulstige Schaumgummiauflage.

Vicky schaute mich mit sorgenvoller Miene an. Sie wußte, daß es keinen Sinn hatte, mich zu bitten, da nicht hinaufzuklettern. Sie sah es an meinem Gesicht, daß ich in diesem Moment zum äußersten entschlossen war. Niemand konnte mich von meinem Vorhaben abhalten.

»Ich… ich kann nur hoffen, daß du weißt, was du tust, Tony!« stieß sie gepreßt hervor.

»Ich bringe Achat um!« knirschte ich.

»Seine Piraten werden dich nicht an ihn heranlassen.«

Ich fletschte die Zähne. »Ich schaff’s schon irgendwie! Ich muß es schaffen.«

Ein Kuß für Vicky, dann wandte ich mich dem Geisterschiff zu. Meine Freundin seufzte hinter mir laut auf.

»Sei auf der Hut!« riet ich ihr. »Und was dort oben auch immer passieren mag, laß dich nicht dazu verleiten, mir nachzukommen. Du darfst dich nicht in Gefahr bringen. Sollte etwas schiefgehen, dann rast du nach Los Angeles zurück, klar? Du schlägst da Alarm. Aber du unternimmst nichts allein. Kann ich mich darauf verlassen?«

Sie nickte schweren Herzens.

Und ich sprang nach drüben. Wieselflink kletterte ich zum Deck des Piratenschiffes hoch. Mehrmals glitt ich ab, fiel beinahe ins Wasser, fing mich jedoch noch, kletterte weiter… und dann war ich oben.

Mit einem Satz war ich an Bord.

Vier Skelette stampften auf mich zu. Eines faßte mit seinen harten Knochenfingern nach mir. Ich holte aus. Meine rechte Faust landete mitten im Totengesicht des Monsters. Der magische King schlug ein Loch in den bleichen Knochen. Der Pirat stieß einen jaulenden Schmerzensschrei aus, riß die Hände hoch, legte sie aufs Gesicht, wankte zurück.

Ich hatte keine Zeit, mich länger um ihn zu kümmern, denn nun erreichten mich die drei anderen Scheusale. Ich drehte mich wirbelnd im Kreis, schlug mit Armen und Beinen nach den Knochenmännern. Sie flogen zur Seite knallten auf die Planken, schlitterten davon, schnellten aber sofort wieder hoch, griffen mich erneut an. Diesmal mit blanken Säbeln.

Ich wollte meinen Colt Diamondback ziehen.

Da schlug mir einer von den Unholden die Waffe mit der Breitseite seines Säbels aus der Hand. Ein heftiger Schmerz durchraste meinen Arm, bis zur Schulter hinauf.

Ich ächzte und verbiß den Schmerz.

Der Knochenmann hätte mir mit einem einzigen Streich auch den Pistolenarm abschlagen können. Er hatte es nicht getan. Wohl deshalb nicht, damit sie länger mit mir spielen konnten.

Mein Diamondback lag zu weit von mir entfernt.

Es war mir im Augenblick nicht möglich, an ihn heranzukommen. Von drei Seiten ragten mir die Spitzen blinkender Säbel entgegen. Wenn die Skelette jetzt zustießen, empfing ich einen dreifachen Tod.

Ich war zu siegesgewiß gewesen. Vicky hatte recht gehabt. Diese Scheusale ließen mich erst gar nicht an Kapitän Achat heran. Mir rann der Schweiß in Strömen über die Wangen. Die Totengesichter grinsten mich höhnisch an. Ich rechnete jeden Moment damit, daß mich ihre Säbel durchbohren würden.

Da peitschte plötzlich eine herrische Stimme über das Deck des Gespensterschiffes. »Zurück!« Die Skelette zuckten zusammen. Für mich hieß das, daß der Befehl von Kapitän Achat gekommen war. Wiederwillig wichen die Knochenmonster zurück. Nach wie vor zeigten die Spitzen ihrer Säbel auf mich.

Ich wandte mich um.

Da kam Achat. Seine Knochenfüße pochten hart auf die Bretter. Sein Totenschädel grinste mich feindselig an. Ich hatte den Eindruck, in seinen finsteren Augenhöhlen würde das Feuer der Hölle lodern.

»Zurück!« wiederholte er mit seiner rauhen Stimme.

Seine Männer machten für ihn Platz. Er stellte sich breitbeinig vor mich hin. In seinem Gürtel steckte ein wertvoller Obsidiandolch, reich mit Edelsteinen verziert.

Achats skelettierter Brustkorb wölbte sich mir entgegen. Er wies mit seinem bleichen Knochenfinger auf mich und knurrte: »Diesen Wahnsinnigen nehme ich mir persönlich vor!«

Im Augenblick sah es tatsächlich so aus, als hätte ich nicht alle fünf Sinne beisammen. Es gibt wohl nicht viele Menschen, die das getan hätten, wozu ich mich entschlossen hatte. Wie sonst sollte man Unholde wie Kapitän Achat aber bekämpfen? Es gehörte der Mut eines Verrückten dazu… und jener glühende Haß, der sich schmerzhaft durch meine Eingeweide bohrte, wenn man mir von Geistern und Dämonen berichtete.

Vielleicht hatte ich noch eine Chance durch Achats Überheblichkeit. Wenn es mir gelang, ihn zu besiegen, würden mich seine Piraten – so hoffte ich jedenfalls – fürchten.

Der Kapitän riß seinen Säbel aus der Scheide. Ich hielt den Atem an. »Gebt ihm einen Säbel!« befahl Achat. Er stieß ein spöttisches Lachen aus. »Ich will mit ihm noch meinen Spaß haben, ehe ich ihn in der Mitte auseinanderhaue!«

Ein Skelett warf mir seinen Säbel zu. Ich fing ihn auf. Die Waffe war so kalt, als hätte sie stundenlang in einer Tiefkühltruhe gelegen.

Kaum umschlossen meine Finger den Griff, stürmte der knöcherne Unhold auch schon auf mich los…

***

Vicky Bonney stand furchtbare Ängste aus. Sie preßte ihre verkrampften Fäuste gegen die Wangen. Ihr Blick war nach oben gerichtet, sie wünschte Tony Ballard alles Glück dieser Welt. Aber sie war nicht sicher, ob das genug sein würde.

Mut in allen Ehren. Aber das war Irrsinn. Es war Selbstmord. Doch wer kann Tony Ballard von einem Entschluß abbringen – wenn es darum geht, gegen Geister und Dämonen ins Feld zu ziehen.

In einem solchen Fall war Tony keinen vernünftigen Argumenten zugänglich. Er haßte die Geißeln aus dem Schattenreich, haßte sie so sehr, daß ihn seine Wut fast blendete. In solchen Situationen war er blind vor Zorn, und er war bereit, sich bedingungslos mitten in die größte Gefahr hineinzustürzen, wenn er die Möglichkeit sah, mit seinem wahnwitzigen Wagemut Spukgestalten wie diesen dort oben den Garaus zu machen.

Vicky stand in diesen Minuten Furchtbares durch.

Sie ängstigte sich um Tony halb tot. An Deck des unheimlichen Piratenschiffes war hektischer Kampflärm zu hören. Säbel klirrten gegeneinander.

Keuchen. Stampfende Schritte. Jemand fiel. Es mußte Tony sein, denn die Piraten stimmten ein begeistertes Triumphgeheul an. Vicky krampfte es das Herz zusammen.

Sie hielt Tony die Daumen.

Und während sie sich auf die Geräusche konzentrierte, die dort oben an Deck entstanden, entging ihr, daß einer der skelettierten Piraten lautlos an einem morschen Tau an der Bordwand herabkletterte.

Es war Torrez.

Mit gebleckten Zähnen glitt er langsam tiefer. Seine Knochenfüße stemmten sich gegen den weichen Seetang. Einen halben Meter über dem Meer verharrte der Pirat einen kurzen Augenblick lang.

Er brachte das Tau zum Pendeln.

Dann ein weiter Satz. Hart hackten die Beine des Unholds auf den Boden des Motorbootes, das sofort heftig zu schaukeln anfing. Vicky verlor das Gleichgewicht.

Sie stürzte und warf sich während des Fallens erschrocken herum. Als sie den bleichen Totenschädel über sich sah, dachte sie, ihre letzte Stunde hätte geschlagen.

***

Mr. Silver ging in Kampfstellung. Ein ohrenbetäubendes Brausen und Toben kam aus dem Nebenraum. Alaara, die magische Galionsfigur, löste sich aus dem Kreidekreis, in den Roscoe Mortimer sie gestellt hatte.

Der Ex-Dämon nahm die silbernen Fäuste hoch.

Ein gewaltiger Sturm brauste ihm entgegen, riß und zerrte an ihm, konnte ihm jedoch nichts anhaben. Mit schmalen Augen und entschlossen aufeinandergepreßten Kiefern wartete der Hüne auf Alaaras Angriff.

Im Raum nebenan flammte ein gleißendes Licht auf.

In Sekundenbruchteile wurde die starre hölzerne Figur zu einer verblüffend beweglichen Feuerwolke. Heulend und fluchend raste Alaara heran. Eine glühende Kugel war sie im Moment, doch schon im nächsten Augenblick verformte sie sich wieder.

Aus der grellen Glutkugel stießen zwei brennende Arme nach Mr. Silver. Der Hüne spürte einen siedendheißen Schlag im Gesicht. Atemlos versuchte er die flackernden Arme zu ergreifen. Seine Hände stießen ins Leere.

Erzürnt hämmerte Mr. Silver mehrere Schläge in den heißen Ball hinein. Seine Fäuste trafen auf Widerstand. Ein Jaulen erfüllte den Raum. Alaara schwirrte einige Meter zurück, fing sich, griff sofort wieder an.

Silver ließ sie kommen.

Als sie da war, nützte er ihre ungestüme Attacke geschickt aus. Er packte mit seinen Silberhänden zu und schleuderte das brennende Ungeheuer mit aller Kraft gegen die Wand.

Ein schwarzer Brandfleck gab Zeugnis, wo Alaara aufgeprallt war. Sie sackte zu Boden und rollte heulend über den Teppich heran. Kurz vor Silver richtete sie sich blitzschnell auf.

Sie wurde zu einer langen Säule, die bis an die Decke ragte. Unzählige dünne Feuerarme – gleich brennenden Schlangen – legten sich um Mr. Silvers Kopf.

Alaara wollte ihn blenden.

Mr. Silver kämpfte verbissen um sein Augenlicht. Er schlug keuchend um sich. Für wenige Sekunden konnte er seine Umgebung nicht mehr wahrnehmen.

Alaara stieß ein triumphierendes Gelächter aus.

In Form einer glühenden Schlange legte sie sich blitzschnell um den Hals des Ex-Dämons. Kraftvoll und höllisch heiß schnürte sie dem Hünen die Kehle ab.

Roscoe Mortimer lehnte benommen an der Wand. »Niemand ist mächtiger als Alaara!« preßte er überwältigt hervor. »Niemand kann sie besiegen!«

***

Vicky Bonheys erster Gedanke war: die Colt-Commander-Pistole! Torrez lachte schaurig. Seine dürren Skeletthände schossen auf das Mädchen zu. Vicky zuckte entsetzt zur Seite. Torrez’ Finger erwischten den Stoff ihres Kleides. Vicky sprang hoch. Ein häßliches Ratschen. Das Kleid des Mädchens ging in Fetzen. Bestürzt versuchte Vicky Bonney ihre Blößen zu bedecken.

Torrez lachte hämisch auf.

Das kleine Motorboot schaukelte beängstigend. Vicky hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Der Pirat näherte sich ihr mit eckigen Bewegungen.

Dem Mädchen wurde angst und bange.

Torrez packte sie. Seine harten Hände waren eiskalt. Vicky erschauerte. Der Unhold riß sie an sich. Vicky stemmte ihre Hände verzweifelt gegen die bleichen Rippen von Torrez’ Brustkorb. Unter Einsatz all ihrer Kräfte versuchte das Mädchen den Piraten von sich zu drücken. Sie wollte ihn aus dem Boot stoßen, doch sie war zu schwach dazu.

Immer fester schlangen sich seine Arme um sie.

Vicky ballte in ihrer grenzenlosen Verzweiflung die Fäuste. Wild schlug sie in das grinsende Totengesicht. Angst und Ekel folterten sie. Das Mädchen schlug sich die Fäuste an Torrez’ Schädel blutig. Doch der Unhold reagierte auf die wirkungslosen Schläge nur mit einem dumpfen, spöttischen Gelächter.

In diesem Moment sah Vicky ein, daß sie es nur noch mit einem Trick schaffen konnte.

Sie japste mit weit aufgerissenem Mund nach Luft. Dann verdrehte sie die Augen und erschlaffte. Reglos baumelte sie in den kräftigen Armen des Skeletts.

Ihr Herz trommelte wie verrückt gegen die Rippen.

Was würde nun passieren? Würde das Monster auf den Trick hereinfallen? Wenn nicht… Oh, es war nicht auszudenken, was dann geschehen würde.

Bange, nervenzerfetzende Sekunden tickten vorüber.

Vicky hielt den Atem an, obwohl ihre Lungen förmlich nach Sauerstoff schrien. Endlich regte sich der Unhold wieder. Er ließ das Mädchen langsam zu Boden gleiten.

Kaum hatten sich seine Hände von Vicky gelöst, da rollte das Mädchen blitzschnell herum. Ihre Hände flogen zur Colt Commander. Gleichzeitig sprang sie wie ein Gummiball hoch.

Torrez war für Sekundenbruchteile verwirrt.

Diese Zeit reichte Vicky Bonney, um die mit Silberkugeln geladene Pistole hastig zu entsichern. Mit beiden Händen hielt sie die klobige Waffe.

Ihre angespannten Züge waren bleich.

Sie zielte auf Torrez’ grinsenden Totenschädel. Und als er sich vehement auf sie stürzen wollte, zog sie ruckartig den Stecher der Waffe durch.

Was eine gewöhnliche Kugel nicht fertiggebracht hätte, schaffte die Silberkugel. Das Projektil fegte dem Monster in die Stirn. Torrez wurde von einer unsichtbaren Faust zurückgerissen und in der Luft zermalmt. Sein Knochenkörper verformte sich von einem Lidschlag zum andern und löste sich noch im selben Augenblick in nichts auf.

***

Achat trieb ein teuflisches Spiel mit mir. Es war ein ungleicher Kampf, den ich nie im Leben gewinnen konnte. Ich hatte zum letztenmal einen Säbel in der Hand gehabt, kurz bevor ich die Schule verlassen hatte. Was der Fechtlehrer uns damals beigebracht hatte, war nur noch fragmentarisch in meinem Gedächtnis.

Kapitän Achat hingegen war eins mit seinem gefährlichen Säbel. Er verstand ihn meisterhaft einzusetzen. Ich war kein Gegner, den er fürchten mußte.

Mein Kampfstil war aufs Überleben ausgerichtet.

Ich machte keine gute Figur, aber das war mir gleichgültig. Mir ging es nicht darum, bei dieser Knochen-Jury gute Punkte einzuheimsen. Mein Ziel war einzig und allein, gegen Kapitän Achat nicht zu verlieren.

Ich trat mit meinen Füßen nach dem Skelett.

Aachat wich meinem Tritt geschickt aus. Er lachte schnarrend. Zweimal waren wir uns nahe genug gekommen, so daß ich ihm meinen magischen Ring gegen das Gerippe schlagen konnte. Er hatte jedesmal fürchterlich mit den Zähnen geknirscht, denn mein Ring hatte ihm höllische Qualen bereitet.

Seither nahm er sich vor meiner Faust mächtig in acht.

Jetzt surrte sein Säbel waagrecht durch die Luft. Es schien, als wollte er mich köpfen. Ich duckte blitzschnell ab. Die blitzende Klinge fegte über mich hinweg. Ich stieß von unten mit meinem Säbel nach Achats Brustkorb.

Der Knochen-Kapitän bekam meine Klinge gegen das Brustbein gerammt.

Er wankte drei Schritte zurück. Seine bleichen Zahnreihen klafften auseinander.

»Gut!« schrie er. »Sehr gut! Mit dieser Attacke hatte ich nicht gerechnet!«

Ich hielt keuchend inne. Meine Kräfte zerflossen allmählich. Diese kurze Verschnaufpause kam mir sehr zustatten. »Ich pfeife auf dein Lob, Achat!« zischte ich zornig.

»Wie ist dein Name?« fragte mich das Skelett.

»Anthony Ballard!«

»Du hast sehr viel Mut.«

»Mein Mut wird ausreichen, um dich zur Hölle fahren zu lassen!« gab ich atemlos zurück.

Achat lachte mich aus. »Das schaffst du nicht, Ballard!«

»Wollen wir wetten?«

»Mit Mut allein kommst du nicht ans Ziel«, höhnte Achat.

»Ich schaffe es!« knirschte ich trotzig. »Ich schaffe es schon.«

»Niemals!« lachte Achat. »Du bist nicht gut genug mit dem Säbel. Ich werde es dir beweisen!«

Von da an ging es erst richtig los. Ich erkannte sofort, daß Achat nun ernst zu machen gedachte, und ich mußte einsehen, daß er vorhin mit mir tatsächlich bloß gespielt hatte. Furios stürmte er auf mich ein. Ich konnte die Hiebe und Stiche nicht zählen, die pausenlos auf mich zusausten. Er steigerte sein Tempo. Viele seiner Finten kannte ich nicht, und ich hatte großes Glück, die erste Angriffswelle zu überstehen.

Die zweite Welle war noch verheerender.

Ich war ihr nicht mehr gewachsen. Ich lieferte dem tobenden Kapitän ein verbissenes Rückzugsgefecht, doch der Moment war nicht mehr fern, wo ich so entkräftet sein würde, daß ich nicht einmal mehr meinen Arm würde heben können.

Ich setzte mich heldenhaft zur Wehr.

Achat war entfesselt. Ich hatte Hunderte von Schlägen zu parieren. Schweißüberströmt war mein dampfender Körper. Meine Glieder schmerzten entsetzlich. Ich konnte die nervliche Anspannung kaum noch ertragen, und meine Lungenflügel brannten wie Feuer.

Eine Minute währte der heftige Kampf noch.

Dann war er entschieden. Achat vollführte mit seinem Säbel eine blitzschnelle, kreiselnde Drehung. Damit riß er mir kraftvoll meine Waffe aus den Fingern. Wenn ich nicht losgelassen hätte, hätte er mir wahrscheinlich die Hand abgerissen.

Entnervt und entkräftet stand ich vor ihm.

Ich hatte verloren. Keuchend stand ich da, meine Arme hingen kraftlos herab. So wartete ich auf den Todesstoß. Langsam hob der Unhold seinen Säbel.

Der Schweiß brannte in meinen Augen.

Ich konnte kaum noch etwas sehen. Achats Säbelspitze war jetzt auf mein Herz gerichtet.

»Na los!« fauchte ich wild. »Worauf wartest du noch, du gottverdammte Kreatur? Stoß zu! Mach ein Ende!«

Das Skelett nickte, und ich wußte, daß mein Leben damit besiegelt war. Ich schloß die Augen. Es hatte keinen Sinn mehr, zu bereuen. Ich war mir darüber klar, daß ich das, was ich getan hatte, immer wieder tun würde. Ich hatte mir vor Jahren geschworen, Erscheinungen wie Achat immer und überall zu jagen, zu stellen und zu vernichten.

Und ich hatte mir auch geschworen, niemals zu kneifen. Gleichgültig, wie gefährlich die Sache für mich auch werden konnte. Bis zu meinem Tod wollte ich diesen Schwur nicht brechen.

Und nun… schaute ich meinem Tod ins Auge.

***

In dem Moment, wo Achat zustoßen wollte, ging Vicky Bonneys Colt Commander krachend los. Das Skelett war für einen winzigen Augenblick abgelenkt.

Ich witterte meine allerletzte Chance und nützte sie, ehe sie vorüber war. Mit einer blitzschnellen Handbewegung fegte ich die blinkende Säbelklinge zur Seite.

Ein Sprung.

Ich war bei Achat. Meine Linke faßte nach dem Griff des prachtvollen Obsidiandolches. Ich riß die kostbare Waffe aus dem Gürtel des Kapitäns. Gleichzeitig ratschte der schwarze Stein meines magischen Ringes über die blitzende Dolchklinge. Ich hoffte, daß die magische Kraft meines Ringes den Obsidiandolch für Achat zur tödlichen Waffe verwandelte.

Ehe Achat reagieren konnte, stieß ich zu.

Der Dolch drang ihm bis ans Heft in die Skelettbrust. Ich spürte einen Widerstand, so als wäre sein Gerippe von unsichtbarem Fleisch umhüllt.

Achat gurgelte.

Ein heftiges Zittern durchlief ihn. Seine Hand vermochte den Säbel nicht mehr zu halten. Mein Herz frohlockte. Kapitän Achat war tödlich getroffen.

Mühsam hielt er sich auf den Knochenbeinen.

Ich wich gebannt zurück. Mit stockendem Atem beobachtete ich seinen Todeskampf. Die hellen Zahnreihen klappten auseinander. Ich traute meinen Augen nicht. Blut floß aus seinem Mund, rann über das bleiche Knochenkinn und tropfte auf die morschen Planken. Seufzend brach die tragische, todgeweihte Gestalt zusammen.

Ich hatte kein Mitleid mit Achat.

Er hatte geraubt, gemordet und geschändet. Dieses Ende stand ihm zu. Der Dolch in seiner Brust fing plötzlich zu glühen an. Achat stieß grauenvolle Schreie aus, und es ging mit ihm auf die schrecklichste Weise, die man sich denken kann, zu Ende.

Als er tot war, zerfielen seine Gebeine.

Ich dachte, nun könnte ich aufatmen, aber ich irrte mich, denn in diesem Augenblick rotteten sich Achats Piraten zusammen, um mich für das, was ich ihrem Kapitän angetan hatte, mit dem Tod zu bestrafen…

***

Alaara war Mr. Silver kräftemäßig ebenbürtig. Unbarmherzig versuchte die heiße Feuerschlange dem Hünen die Kehle zuzudrücken. Der Ex-Dämon mußte allen Ernstes um sein Leben fürchten. Wütend mobilisierte er die allerletzten Kraftreserven.

Atemlos schaffte er es, sich die brennende Schlange vom Hals zu zerren.

Sofort wechselte Alaara das Aussehen. Nun sah sie jener kunstvollen Galionsfigur wieder ähnlich, die Byron Bolt und Ronny Morgan für Roscoe Mortimer aus der Tiefe des Meeres emporgeholt hatten.

Aber sie war nicht aus Holz.

Ihr schlanker Körper war biegsam und wendig. Mehrmals vermochte sie sich blitzschnell des Zugriffs von Mr. Silver zu entziehen. Aber dann erwischte der Ex-Dämon das magische Mädchen doch an den Schultern.

Er riß sie sofort hoch und rannte mit ihr zum Fenster.

»Nein!« schrie Roscoe Mortimer bestürzt, als er Silvers Absicht durchschaute. »Das dürfen Sie nicht tun!«

Silver rang mit Alaara. Sie versuchte ihm mit ihren schlanken Fingern die Augen auszustechen. Er drosch mit seinen Silberhänden auf sie ein. Sie schrie und kreischte.

Mr. Silver riß das Fenster auf.

Roscoe Mortimer kam angerannt. Entsetzen verzerrte sein Gesicht zu einer häßlichen Fratze. Wut brannte in seinen Augen. Mit einem tollkühnen Sprung warf er sich auf den Hünen.

Mr. Silver versuchte den zornigen Mann abzuschütteln.

Doch Mortimer hing an ihm wie eine Klette. Silver preßte Alaara auf die Fensteröffnung zu. Er wollte die Gallionsfigur auf die Straße werfen. Alaara spreizte Arme und Beine. Kreischend stemmte sie sich gegen den Fensterrahmen. Sie hatte Angst vor dem Sturz. Also war sie damit zu vernichten.

Mr. Silver schlug pausenlos auf sie ein.

Ihre Beine glitten ab. Jetzt mußte der Hüne nur noch ihre Arme losbekommen. Wie ein schwerer Bulldozzer rammte der Ex-Dämon die magische Galionsfigur durch die Fensteröffnung.

Roscoe Mortimer gebärdete sich wie toll.

»Lassen Sie sie! Lassen Sie sie! Das dürfen Sie nicht tun!« kreischte der Gangster mit weit aus dem Hals tretenden Adern. Und er stürzte sich auf Alaaras Arme, um sie wieder in die Wohnung zu zerren. Doch Silver kannte keine Gnade. Alaaras Beine baumelten bereits an der Hauswand hinab. Das Mädchen schrie dem Hünen wüste Flüche und Verwünschungen entgegen.

Mr. Silver setzte ihr blitzschnell seinen Fuß ins Gesicht.

Ein gewaltiger Stoß – und Alaara fiel.

Roscoe Mortimer hätte ihre Arme loslassen sollen. Er hatte es in seiner blinden Raserei nicht getan, und so stürzte der Gangster mit seiner Galionsfigur auf die Straße hinunter.

Der Aufprall ließ Alaara zerschellen.

Die Fahrbahn war von unzähligen kleinen Holzsplittern übersät, die in diesem Moment zu brennen anfingen. Innerhalb weniger Augenblicke waren von Alaara nur noch viele kleine schwarze Aschenhäufchen übrig, in die der Wind nun hineinstieß, sie zerstörte und die schmutzige Gosse entlangfegte.

Alaara existierte nicht mehr.

Und der Mann, der sie beschworen hatte, hatte diese Untat nunmehr mit seinem Leben bezahlt.

***

Ungefähr zur selben Zeit zog sich der Ring der Skelette immer enger um mich zusammen. Ich mußte einsehen, daß ich mit dem Tod von Kapitän Achat so gut wie gar nichts erreicht hatte. Er war nur eines von diesen Knochen-Monstern gewesen. Sein Ende war für die anderen ohne Bedeutung.

Ich drehte mich in ihrer Mitte immerzu im Kreis.

Aus welcher Richtung würde der Todesstoß kommen? Die bleichen Fratzen starrten mich feindselig an. Mein Inneres durchlief ein heftiges Beben. Gab es noch eine Rettung für mich? Wie konnte ich diesen tödlichen Ring aus bleichen Skeletten und blitzenden Säbeln durchbrechen?

Mit knirschenden und knackenden Gelenken kamen die Scheusale näher. Jeder dieser Piraten schien derjenige sein zu wollen, der mich als erster mit seinem Säbel aufspießte.

Ich hatte mein Spiel gespielt.

Und ich hatte nun keinen Trumpf mehr in der Hand. Unwillkürlich hielt ich geistige Rückschau auf all die vielen Abenteuer, die ich heil durchgestanden hatte. Ich hatte von Anfang an gewußt, daß es einmal zu einer Situation wie dieser kommen würde. Trotzdem hatte ich niemals einen Kampf gescheut. Jeder davon hätte mein letzter sein können.

Mit stolz erhobenem Haupt dachte ich: Ich bereue nichts!

Da holte das erste Skelett zum Todesstoß aus…

Plötzlich ging ein kräftiges Rumpeln durch das große Geisterschiff. Ähnlich einem Erdbeben. Der Boden vibrierte mit zunehmender Heftigkeit unter meinen Füßen. Ich konnte mich nur wenige Augenblicke auf den Beinen halten. Dann verlor ich die Balance und knallte auf die Bretter.

Den Piraten erging es nicht anders. Sie klapperten zu einem wirren Haufen übereinander.

Das Geisterschiff bäumte sich vorne am Bug jäh auf. Sekunden danach stieg das Heck ganz plötzlich steil hoch. Mein Colt schlitterte auf mich zu. Ich fing ihn ab.

In diesem Moment setzte ein fürchterliches Heulen ein. Über mir und den Skeletten kreiselte ein zerrender Wirbelsturm. Die Knochenmänner stießen schaurige Angstschreie aus. Während mich der wirbelnde Wind aus ihrer Mitte buchstäblich hochsog, preßte er die Piraten mit großer Kraft auf ihr Schiff nieder.

Ich flog benommen in hohem Bogen durch die Luft. Endlos lange erschien mir meine Luftreise. Irgendwann fiel ich dann ins Meer. Salziges Wasser stürzte in meinen Mund. Ich kämpfte mich prustend an die Wasseroberfläche.

Vicky raste mit dem Boot auf mich zu. Mit beiden Händen faßte sie nach mir. Ich half nach, denn allein hätte sie mich wohl kaum an Bord bekommen.

Und dann sahen wir uns gemeinsam den letzten Akt jenes teuflischen Schauspiels an.

Der Wirbelsturm hüllte das Geisterschiff vollkommen ein. Er zog einen milchigen, kaum noch durchsichtigen Schleier darum herum. Und als der Schleier zerfaserte, als sich der heulende Sturm – so plötzlich wie er gekommen war – wieder legte, war das Piratenschiff nicht mehr vorhanden… so, als hätte es dieses Schiff niemals gegeben …

***

Von diesem Moment an ging es mit Kookie Banks’ Genesung rapide aufwärts. Wir besuchten ihn noch einmal im Krankenhaus, dann verließen wir Hollywood. Zu Hause in London gab es eine Menge Arbeit für mein Mädchen. Hollywood wartete auf ihr Drehbuch.

Wir waren kaum drei Stunden daheim, da klapperte Vicky Bonney bereits die ersten Seiten herunter…

ENDE
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